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Zu diesem Heft… 

 
Liebe sprechen-Leserinnen und Leser, 

 

haben Sie sich schon gefragt, wo das neue „sprechen“ so lange bleibt? Diesmal wurde 

das Heft ein paar Wochen später fertig. Der Grund dafür ist profan: Während in den  

vergangenen Jahren die Weihnachtsferien zur Endredaktion genutzt werden konnten,  

war diesmal Urlaub angesagt und weil während der Vorlesungszeit für uns ausschließlich  

ehrenamtlich tätige Redaktionsmitglieder andere Prioritäten gelten, musste die Druckerei 

leider bis Ende Februar warten. Diese Verzögerung hatte jedoch auch einen Vorteil, denn 

wir konnten noch die Rezensionen von einigen ganz aktuellen Neuerscheinungen auf-

nehmen. 

Wichtig ist zunächst eine finanzielle Information: Wir haben im Jahr 2013 nicht  

die „normalen“ Abo-Rechnungen verschickt bzw. nicht mit Hilfe der erteilten  

Lastschriftgenehmigungen die Abo-Gebühren eingezogen. Wie schon im Jahr 2012  

werden wir auch diesmal die Rechnung bzw. den Bankeinzug wieder für zwei Jahre  

(2013 und 2014) zusammenfassen – dies spart uns viel Zeit und Geld. Wir benötigen  

übrigens nicht von unseren Abonnenten deren neue IBAN, denn das BVS-„Vereins-

verwaltungsprogramm“ beherrscht die automatische Umrechnung. Falls trotzdem  

jemand etwas vorab überweisen will: Unsere aktuellen Kontoangaben stehen im  

Impressum auf der vorletzten Heftseite. 

Als nächstes gilt es, einen Wechsel in der sprechen-Redaktion zu vermelden:  

Statt Dr. Claudia Langosch, die aus beruflichen Gründen nicht mehr mitarbeiten konnte 

und der wir für die seit 2009 geleistete Mithilfe herzlich danken wollen, gehört nun die 

ebenfalls in Halle lebende und lehrende Alexandra Ebel zum Team. 

Schließlich noch eine Korrektur: Bei der vorletzten Nummer passierte ein Übertragungs-

fehler bei der Jahrgangsangabe. Statt „30“ stand auf dem Umschlag „29“. Inzwischen 

stimmt die Zählung wieder: Das vorliegende Heft eröffnet also den sprechen-Jahrgang 31. 
 

Mit wegen der Verspätung leicht zerknirschten, aber umso herzlicheren Grüßen 

aus Düsseldorf, Halle, Heidelberg und Marburg 

 

Roland W. Wagner 
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Sofia Flesch Baldin  

 

Professionelle Empfindungen 

 

Das System des Körper-Stimmtrainings  

nach Jurij Vasiljev 

 

1. Einleitung 

Jurij Vasiljev1 und seine Methode des 
Körper-Stimmtrainings sind seit Jahrzehn-
ten international präsent. Übungen oder 
Trainingsblöcke aus seinem Training wer-
den vereinzelt von Kollegen übernommen. 
Eine systematische Erfassung seiner Me-
thode – und damit die Grundlage einer 
Reflexion seines Trainings – blieb bisher 
aber aus. Jurij Vasiljev selbst hat seine 
Methode in keiner seiner bisherigen Veröf-
fentlichungen systematisch dargestellt. 
Die von ihm vorgenommene Einteilung 
des Stoffs in sechs fiktive Unterrichtsstun-
den variiert von Buch zu Buch. Die Be-
sprechung des sprecherzieherischen In-
halts erfolgt gewollt unwissenschaftlich, 
d. h. nicht argumentativ, sondern bildhaft. 
Begriffe werden oft nicht objektiv, sondern 
subjektiv aus der künstlerischen Perspek-
tive und in unterschiedlichen Zusammen-
hängen verschieden definiert. Nichtsdes-
totrotz wird eine durchgehende Perspekti-
ve der Methode deutlich. Ich habe ver-
sucht, diese erstmals zu erfassen und sys-
tematisch darzustellen2.  

                                                           
1 Die Transliteration des Namens Юрий 

Васильев ist in den verschiedenen 
Veröffentlichungen auf unterschiedliche Weise 
vorgenommen worden [Juri Wassiljew; Jurij 
Vasiljev]. Ich verwende im Fließtext die 
gängigere Variante. Seinen Vatersnamen 
Андреевич [Andrejevitsch], der in den 
Veröffentlichungen üblicherweise als 
Abkürzung genannt wird, lasse ich dabei aus 
Gründen der besseren Lesbarkeit weg. 

2 Sofia Flesch Baldin: Professionelle Empfindun-

Ziel meiner ersten systematischen Annä-
herung an die „Methode Vasiljev“ war es, 
die methodischen und didaktischen Prin-
zipien sowie die künstlerische Perspektive 
seines Trainings zu erfassen. Ziel war es 
(noch) nicht, diese Elemente kritisch auf-
zuarbeiten. Dies könnte und sollte in Zu-
kunft folgen. 

Ich bin überzeugt, dass ein Sprecherzie-
her erst dann wesentlich von Jurij Va-
siljevs Methode profitiert, wenn er ihren 
künstlerischen wie pädagogischen Ansatz 
studiert hat. Es entspricht letztlich einem 
Grundgedanken des Trainings, Übungen 
nicht zu übernehmen und auszuführen 
ohne selbst zu investieren – ohne dass 
Vorstellungskraft, Empfindungen und ge-
stalterischer Wille aktiver und präsenter 
sind, als der Ehrgeiz zu folgen und zu wir-
ken. 

Für diese Art der aktiven Auseinanderset-
zung ist dieser erste Versuch einer syste-
matischen Erfassung des Körper-Stimm-
trainings nach Jurij Vasiljev gedacht. 

 

 

2. Die Zentralkategorie der Methode: 
Empfindungen 

Empfindungen sind zunächst jene körper-
lichen Ereignisse, die an die sinnliche 

                                                                                           
gen. Prinzipien des Körper-Stimmtrainings nach 
Jurij Vasiljev. Hausarbeit im Rahmen der 
Diplomprüfung an der Staatl. Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst Stuttgart, 2012. 
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Wahrnehmung geknüpft sind, Inhalte un-
seres sinnlichen Erlebens3. Wir empfinden 
ganz allgemein Temperatur, Farben, Ge-
räusche, die eigene körperliche Verfas-
sung usw. Und wir gewinnen dabei Ein-
drücke, die uns Informationen über unsere 
Umwelt und uns selbst vermitteln. Des 
Weiteren bedeuten Empfindungen Re-
gungen psychischer Natur, Gefühle, die 
weniger informell aufgefasst werden, son-
dern unser subjektives Verhältnis zur 
Umwelt ausdrücken und Denken und Ver-
halten mitbestimmen4. 

Aufmerksamkeit für sich selbst und seine 
Empfindungen zu erschließen und jene 
frei zu entfalten und zu verfeinern ist der 
Beginn eines Weges, den Jurij Vasiljev 
vorschlägt, um Grundvoraussetzungen für 
professionelle schöpferische Präsenz und 
Tätigkeit und Grundlagen für eine natürli-
che, emotionsreiche und ausdrucksstarke 
Stimme zu schaffen.5 Die Aufmerksamkeit 
für Empfindungen aktiviert das sensori-
sche System6, also die körperliche und 
seelische Empfänglichkeit für äußere und 
innere Reize. Wenn der Schauspieler sein 
Denken, Wollen und Fühlen auf der Büh-

                                                           
3 Duden. Deutschsprachiges Universalwörter-

buch. Mannheim: Dudenverlag, 6. Auflage, 
2007, S. 488. „Empfindung […] a) 
Wahrnehmung durch die Sinnesorgane, 
sinnliche Wahrnehmung; körperliches Gefühl: 
die E. von Kälte; die E. in den Händen stellte 
sich wieder ein; b) Gemütsbewegung, seelische 
Regung; Gefühl […]“. 

4 Duden. S. 651. „Gefühl […] 1. das Fühlen (1); 
(durch Nerven vermittelte) Empfindung […] 2. 
das Fühlen (2); psychische Regung, 
Empfindung des Menschen, die seine 
Einstellung u. sein Verhältnis zur Umwelt 
mitbestimmt“. 

5 Vasiljev, Jurij A.: Imagination – Bewegung – 
Stimme. Variationen für ein Training. 2. Aufl. 
Trstěnice: Urban, 2008, S. 25. „Aufmerksamkeit 
auf sich selbst, für die eigenen Empfindungen – 
das ist der wertvollste Ausgangspunkt zur 
Vervollkommnung der eigenen psychologischen 
Möglichkeiten, der eigenen stimmlichen, 
sprachlichen, der Atem- und der 
Bewegungsanlagen, die die Natur jedem von 
uns individuell gegeben hat.“ 

6 Ein Terminus, den Vasiljev in seinem Buch 
Imagination – Bewegung – Stimme verwendet. 

ne an seine akuten Empfindungen an-
schließt, so wirkt sein Handeln gerechtfer-
tigt, da seine Handlungsimpulse den na-
türlichen, konkreten und individuellen Rei-
zen folgen. 

Für den Sprecherzieher ist besonders re-
levant, dass sich Empfindungsreize noch 
im Feinsten auf die gesamte Muskelaktivi-
tät und damit auf die Atemmuskulatur 
auswirken.7 Zusammen mit der Vorstel-
lungskraft können sie die Muskulatur zu 
extremer Rezeptivität und Aktivität brin-
gen. Die Dynamik der Empfindungen 
stellt, nach Jurij Vasiljev, das größtmögli-
che Spektrum von natürlichen Reizen dar 
und ist deshalb der ideale Bezug für die 
individuelle Entwicklung, Verfeinerung und 
Erweiterung der natürlichen stimmlichen 
Ausdrucksfähigkeit.8 

„Die Empfindungen sind es, über die Sie sich 
selbst und Ihre Möglichkeiten körperlichen 
Ausdrucks, der Stimme, des Atems und des 
Sprechens kennenlernen. Wenn Sie Ihre Vor-
stellungskraft in Bewegung setzten und Ihre 
Phantasie, wenn Sie Ihr sensorisches System 
aktivieren, Ihre Empfindungsorgane, dann 
wird Ihr gesamtes szenisches und Trainings-
verhalten glaubwürdig und authentisch und so 
natürlich, wie Sie es bisher noch nicht gekannt 
haben. Motivierung bringt gerechtfertigtes, na-
türliches Verhalten und führt zu Wellen von 
Emotionalität, regt Ihre Wünsche an und setzt 
die in der Tiefe Ihrer Seele verborgenen indi-

viduellen schöpferischen Kräfte frei.“9 

 

2.1. Primäre und sekundäre Empfin-
dungen 

Jruij Vasiljev unterscheidet zwischen pri-
mären und sekundären Empfindungen.10 

                                                           
7 Vasiljev, Jurij A.: Imagination – Bewegung – 

Stimme. S. 18. 
8 Ebd. 
9 Ebd. S. 25. 
10 Wassiljew, Juri A.: Stimm-Empfindung. In: 

Geißner, Hellmut [Hrsg.]: Stimmkulturen. 3. 
Stuttgarter Stimmtage. St. Ingbert: Röhrig, 
2002, S. 282. Mitunter werden sie in deutsch-
sprachigen Veröffentlichungen auch als reale 
und erdachte Empfindungen bezeichnet, was 
ich für nicht geglückt halte, da auch sekundäre 
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Primäre Empfindungen sind diejenigen, 
die im Kontakt mit dem Partner, dem Pro-
zess des unmittelbaren Zusammenwir-
kens11 entstehen. Sekundäre Empfindun-
gen sind assoziative Empfindungen, die 
von der Vorstellungskraft hervorgerufen 
werden. Sie stammen aus dem taktilen 
Gedächtnis, Erfahrungen und Erinnerun-
gen. Jurij Vasiljev nennt diese Empfindun-
gen auch Bildempfindungen12.  

 

2.2 Professionelle Empfindungen 

Jurij Vasiljev spricht von Empfindungen 
als Grundlage der Ausbildung aller Ele-
mente der Ausdruckskraft, einschließlich 
der Stimme.13 Spezifische Empfindungen, 
die der Schauspieler bewusst aufbaut, 
wecken spezielle Reaktionen. Diese Re-
aktionen gehören mehr der Realität der 
Imagination an, sind aber für den Schau-
spieler außerordentlich wichtig, denn sie 
sind konkrete Reaktionen auf konkrete An-
reger und je konkreter die Anreger für 
Empfindungen sind, desto näher kommen 
diese der Wahrheit des Lebens14.  

Jurij Vasiljev nennt spezifische Empfin-
dungen, die er seiner Methode als beson-
ders wertvoll zu Grunde legt.15 Diese 
Empfindungen werden in seinen Lehrbü-
chern als Prinzipien besprochen und im 
Unterricht methodisch eingesetzt. Sie bil-
den das zentrale Mittel zum Erreichen äs-
thetischer (schauspielerischer wie stimmli-
cher und sprecherischer) Qualitäten. Da-
rum nenne ich sie professionelle Empfin-
dungen. Diese Bezeichnung lehnt sich 
darüber hinaus an einen einleitenden Ab-
schnitt über Empfindungen im russisch-
sprachigen Lehrbuch Сценическая речь 

                                                                                           
Empfindungen real empfunden werden.   

11 Ebd. 
12 Wassiljew, Juri A.: Sinnlichkeit als Anregung 

des schauspielerischen Tönens. In: Geißner, 
Hellmut [Hrsg.]: Stimmen Hören. 2. Stuttgarter 
Stimmtage. St. Ingbert: Röhrig, 2000, S. 302. 

13 Ebd. S. 303. 
14 Ebd. 
15 Handout. Jurij A. Vasiljev: Der Klang der 

Sprechstimme im Rhythmus des Balancierens. 

— Голос действующий [Sprechen auf der 
Bühne – Die handelnde Stimme]16 an: 

„Ощущения — наши давние знакомые. Мы 
привыкли к ним. Мы воспринимаем их как 
данность — не мешают нам, не отвлекают 
нас, и ладно. Для нас ощущения 
существуют где-то внутри нас. А это ,где-
то‘ таится в области неизведанного. Между 
тем именно ощущений зарождается наша 
творческая энергия. […] Профессиональные 
ощущения — еще более завуалированная 
и непостижимая материя. Слух скрипача, 
пальцы ваятеля, глаз часовщика, […] 
дыхание актера — все это тончайшие, 
неповторимые проявления динамики 

ощущений.“17 

[Empfindungen – alte Bekannte. Wir haben 
uns an sie gewöhnt. Wir nehmen sie als ge-
geben – sie stören uns nicht, lenken uns nicht 
ab und gut. Für uns existieren Empfindungen 
einfach irgendwo in unserem Innern. Und die-
ses ‚irgendwo‘ liegt verborgen in einem nicht 
erfahrbaren Bereich. Dabei ist gerade die Welt 
der Empfindungen Träger unserer schöpferi-
schen Energie. […] Professionelle Empfindun-
gen sind noch stärker verschleierte und nicht 
fassbare Materie. Das Gehör des Geigers, die 
Finger des Bildhauers, die Augen des Uhrma-
chers, […] die Atmung des Schauspielers – 
das alles sind scharfe, unnachahmliche Äuße-
rungen der Dynamik von Empfindungen.] 

 

3. Grundlage: Bewegung 

Bewegung ist das grundlegende methodi-
sche Element im Training Jurij Vasiljevs 
für die Entwicklung künstlerischer Büh-
nenhandlung. (Dieser Gedanke geht aus 
seinen Exkursen über das Balancieren18 
und aus seinen Beiträgen zu den Stuttgar-
ter Stimmtagen19 hervor.) Anders als viele 

                                                           
16 Alle Übersetzungen in diesem Artikel gehen auf 

die Autorin zurück. Ich verzichte im Weiteren 
darauf, diese Kennzeichnung vorzunehmen. 

17 Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. Голос 
действующий. Учебное пособие для вузов. 
М.: Академический Проект (Gaudeamus), 
2010, S.11 f. 

18 Vgl. Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. 
Голос действующий, S. 84. 

19 Vgl. Vasiljev, Jurij A.: Die handelnde Stimme. 
In: Geißner, Hellmut [Hrsg.]: Das Phänomen 
Stimme in Kunst, Wissenschaft, Wirtschaft. 4. 
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seiner Kollegen20 lehnt er sein Körper-
Stimmtraining nicht an eine spezielle 
Atemschule an. Vielmehr gliedert er die 
Professionalisierung des Atemrhythmus' 
und die Entwicklung der stimmlichen und 
sprecherischen Ausdrucksmittel in szeni-
sche und theatrale Handlungsmomente 
ein. Stimme gleich Bewegung mal Atem21 
– der Titel seines im Jahr 2002 in 
Deutschland erschienenen Lehrbuchs 
setzt diesen methodischen Ausgangs-
punkt in eine Formel. Im Prolog schreibt 
Jurij Vasiljev:  

„Wir arbeiten an Körperlichkeit und Sprache, 
an Bewegungen und Stimmklang, an Gesten 
und Diktion als einheitlichem Komplex von 
Ausdrucksmitteln des Schauspielers. Die kör-
perlichen Bewegungen, Gesten und Körper-
plastik als auch Diktion, Stimme, Atem ebenso 
Tempi und Rhythmen des Sprechens und der 
Bewegungen – all dies sind Elemente des 
schauspielerischen Ausdrucks. Sie in hierar-
chischer Nach- und Unterordnung zu betrach-
ten lohnt nicht. Nur alle zusammen bringen 
Harmonie des schauspielerischen Ausdrucks, 
und ohne eines dieser Elemente verlöre das 
Schaffen seinen Glanz […] Wir kämpfen ge-
gen eine Kluft zwischen Wort und Aktion, zwi-
schen Aktion und Wort, denn sowohl das eine 

als auch das andere ist – Bewegung.“22 

Jurij Vasiljev geht vom Vorrang der Bewe-
gung aus: „Ich bin überzeugt vom Primat 
der Handlung, der Aktion des Körpers vor 
der klanglichen, der Stimm-, der Sprech-

                                                                                           
Stuttgarter Stimmtage. St. Ingbert: Röhrig, 
2004, S. 251 f. und vgl. Wassiljew, Juri A.: 
Sinnlichkeit als Anregung des schauspieleri-
schen Tönens. In: Geißner, Hellmut [Hrsg.]: 
Stimmen Hören. 2. Stuttgarter Stimmtage. S. 
303.  

20 Zu nennen wäre hier u.a. Kristin Linklater. Hans 
Martin Ritter nennt als Ausgangspunkte seiner 
Atemschule, dass „alle Aktionen auf der Bühne 
zumindest teilweise und immer wieder eine 
bewußte Atmung“ verlangten. [Vgl. Ritter, Hans 
Martin: Sprechen auf der Bühne. Ein Lehr- und 
Arbeitsbuch. 2. Aufl., Berlin: Henschel, 2009, S. 
32]. Atem als gezieltes technisches Mittel ist 
kein Bestandteil in Jurij Vasiljevs Training. 

21 Vasiljev, Jurij A.: Stimme gleich Bewegung mal 
Atem. Training für Stimmenergie und 
Kommunikation. Trstěnice: Urban, 2002. 

22 Ebd. S. 15. 

Aktion. Ich bin überzeugt, dass die Bewe-
gungsreize den Stimm- und Sprechreizen 
vorausgehen.“23 Diesen Vorrang räumt er 
seiner Methode ein. Der Schüler soll von 
Anfang an Sprechen auf der Bühne nicht 
anders verstehen als eine mit der Bered-
samkeit des Körpers verbundene Hand-
lung. Stimme und Sprechen des Schau-
spielers können nicht handelnd sein, wenn 
diese losgelöst von seinem gesamten 
Verkörperungs-Apparat24 agieren. Das 
Handeln auf der Bühne ist ein Balanceakt 
zwischen innerer (geistiger und psychi-
scher) und äußerer (physischer) Aktivi-
tät.25 Bewegung, schreibt Jurij Vasiljev, ist 
sozusagen die Vermittlerin zwischen inne-
rem und äußerem Verhalten.26 Sie ist 
gleichzeitig innen wie außen tätig und da-
rum das Mittel und der Ausdruck ihrer Ko-
ordination. 

Eine bestimmte psychophysische Abfolge 
im Körper-Stimmtraining ist für Jurij Va-
siljev folgerichtig: Empfindung – Bewe-
gung – Tönen27.  

 

 

4. Voraussetzung: Vorstellungskraft 

„Zwischen Wahrnehmung und Einwirken 
arbeitet, alle Nuancen kreativen Daseins 
erfassend, die Vorstellungskraft.“28 

Die Vorstellungskraft ist, nach Jurij Va-
siljev, das wichtigste Instrument des 
Schauspielers für den inneren, schöpferi-
schen Schaffensprozess.29 Sie ist, so 

                                                           
23 Vasiljev, Jurij A.: Die handelnde Stimme. In: 

Geißner, Hellmut [Hrsg.]: Das Phänomen 
Stimme in Kunst, Wissenschaft, Wirtschaft. 4. 
Stuttgarter Stimmtage. S. 251. 

24 Ebd. 
25 Vgl. Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. 

Голос действующий. S. 98. 
26 Vgl. Wassiljew, Juri A.: Sinnlichkeit als 

Anregung des schauspielerischen Tönens. In: 
Geißner, Hellmut [Hrsg.]: Stimmen Hören. 2. 
Stuttgarter Stimmtage. S. 303. 

27 Ebd. 
28 Handout: Jurij Vasiljev: Der Klang der 

Sprechstimme im Rhythmus des Balancierens.  
29 Vasiljev, Jurij A.: Imagination – Bewegung – 
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möchte ich behaupten, das schöpferische 
Denken. Der Künstler benötigt sie, um die 
sekundären, assoziativen Empfindungen 
hervorzurufen und diese mit den wirklich-
keitsbezogenen Empfindungen in Über-
einstimmung zu bringen, und zwar so um-
fassend und genau, dass die Inhalte der 
Vorstellung vom Künstler selbst wie auch 
vom Zuschauer erlebt werden können. Die 
Vorstellungskraft erzeugt die Konsistenz 
aus realer Empfindung und bildhaftem Ma-
terial und hat wesentlichen Einfluss auf 
das feinstimmige Zusammenspiel von 
Körper und Denken des Schauspielers.  

 

5. Methodische Prinzipien 

Fünf grundlegenden Prinzipien, die Jurij 
Vasiljevs gesamtes Übungsprogramm 
durchziehen, stelle ich hier dar. Sie bilden 
ein sehr vereinfachtes, aber wie ich hoffe, 
umfassendes Kaleidoskop seiner Metho-
de. Ich verzichte hier, ob der gegebenen 
Kürze, auf eine anschauliche Darstellung 

                                                                                           
Stimme. S. 18.  

 Auffällige Parallelen finden sich bei Konstantin 
Stanislavskij und Michail Čechov – zwei 
Praktiker und Theoretiker, deren Lektüre für 
jeden Studenten der Theaterakademie in St. 
Petersburg, an der Jurij Vasiljev als Professor 
lehrt, Pflicht sind und die im Unterricht dort 
regen Eingang finden. „Ohne eine 
hochentwickelte, bewegliche Phantasie“, 
schreibt Stanislavskij, „ist Kunstschaffen 
unmöglich. Instinkt, Intuition oder technische 
Versiertheit allein genügen nicht. Wo Phantasie 
sich regt, rühren sich in der Seele, manchmal 
im tiefsten Unterbewußten des Künstlers ganze 
Welten erwachender Emotionen und 
Imaginationen.“ [Čechov, Michail A.: Die Kunst 
des Schaupielers. Mit e. Beitr. Von Marija O. 
Knebel’. Aus d. Russ. von Thomas Kleinbub u. 
Ruth Kolbusch-Wyneken. Stuttgart: Urachhaus, 
1990, S. 238 f. Marija O. Knebel’ gibt folgende 
Quelle an, die ich nicht prüfen konnte: 
Stanislavskij, K.S.: Sobranie sočinenij v vos’mi 
tomach. Bd. 6. Moskau, 1959, S. 236]. Čechov 
fordert „lebendige Bildhaftigkeit im Denken“ 
[Čechov, Michail A.: Die Kunst des 
Schaupielers. S. 235]. „Die Einbildungskraft 
(Imagination) sollte Verstand, Wille und Leib in 
den schöpferischen Prozeß einschließen“ [Ebd. 
S. 244]. 

der Übungen und beschränke mich auf 
den theoretischen Anteil. 

 

5.1 Die Empfindung der Vertikalen 

Die Vertikale ist die erste professionelle 
Empfindung, die Jurij Vasiljev in seinem 
Training methodisch einführt. Sie ist die 
idealisierte Empfindung der Aufrichtung. In 
Jurij Vasiljevs Übungen hat sie die Funkti-
on der ersten Koordinate im Raum und 
wird qualitativ mit Neutralität verbunden. 

„Вертикаль – есть нейтральность тела, его 
готовность к выразительности. Из 
вертикали исходит пластика образа. От 
линии вертикали отправляются жесты, 
движения сценического человека.“30 – 
„Принцип вертикали связан с ощущением 
золотой середины в выразительности 
тела.“31 – „Вертикаль подобно тишине – в 
ее глубинах зарождающийся разговоры 
тела.“32  

[Die Vertikale – das ist die Neutralität des 
Körpers, seine Bereitschaft zum Ausdruck. 
Aus der Vertikalen geht die Form der Figur 
hervor. Von der Linie der Vertikalen nehmen 
die Gesten und die Bewegungen des Büh-
nenmenschen ihren Ausgang.“ – „Das Prinzip 
der Vertikalen hängt mit der Empfindung einer 
goldenen Mitte innerhalb des Ausdrucks zu-
sammen.“ – „Die Vertikale gleicht der Stille – 
in ihrem Innern entsteht das Sprechen des 
Körpers.] 

Über die Empfindung der Vertikalen sollen 
die Schüler ein Kernprinzip von Ausdruck 
kennenlernen: Jede Abweichung der 
Neutralität ist bereits Ausdruck. Und wer 
die Neutralität empfinden lernt, der kann, 
aus ihr heraus, jede Bewegung als Aus-
druck erfahren. Jede Geste ist schon ein 
Zeichen, schreibt Jurij Vasiljev – allerdings 
nur auf dem Hintergrund des Neutralen. 
Der Körper muss lernen, zwischen der 
Fülle auffälliger, unnötiger und gedanken-
loser Begleitbewegungen und sinnhaften, 
produktiven und handelnden Bewegungen 

                                                           
30 Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. Голос 

действующий. S. 63 f. 
31 Ebd. 
32 Ebd. 
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zu unterscheiden. Für diesen Prozess ist 
die Empfindung der Neutralität des Kör-
pers, der Vertikalen, von großem Wert.33  

Zudem gewährleistet sie als Bezugslinie 
die Koordination und so den Einklang der 
Handlung.34 Um Einklang der Bewegun-
gen zu erreichen, ist das Bewusstsein von 
Koordination nötig. Auch dieses Bewusst-
sein wird durch das Empfinden der Verti-
kalen angelegt. 

 

5.2 Die Empfindung des Balancierens 

Balancieren mit geschlossenen Augen. 
Für die allermeisten Schüler ist das zuerst 
eine sehr schwierige Übung. In der Masse 
innerer Empfindungen, die man entdecken 
kann, wenn man die Augen schließt, soll 
der Schüler einen führenden Punkt finden, 
dem er sich ganz anvertraut und der sei-
nen Körper über die Grenze des Gleich-
gewichts zieht. Er soll, diesem Punkt fol-
gend, das Kippen des Gleichgewichts er-
leben sowie das Wiederfinden des Gleich-
gewichts an einer neuen Position. Er be-
wegt sich nur seine eigenen Empfindung 
und dem Gleichgewichtssinn lauschend, 
ohne die gewohnte Hilfe der Augen. 

Den meisten SchülerInnen kann man beim 
ersten Probieren zusätzliche Anspannung 
oder im Gegenteil zusätzliche Lockerheit 
ansehen35: Das Gesicht ist verkniffen und 
das Fallen wird mit harten Schritten ge-
bremst. Oder das Fallen ist stattdessen 
unbeherrscht. – Es sind viele Wiederho-

                                                           
33 Durch Lockerungsübungen entlang der 

Vertikalen wird eine Grundhaltung gewonnen, 
die lockere Bereitschaft, die Jurij Vasiljev als 
prinzipielle Arbeitshaltung während des 
Trainings konsequent einfordert. Permanent 
wird der Schüler dazu angehalten, sich 
unproduktiver Bewegungen zu entwöhnen und 
sich stattdessen als Handelnder im Raum zu 
erleben. Vgl. Vasiljev, Jurij: Imagination – 
Bewegung – Stimme. S. 40. 

34 Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. Голос 
действующий. S. 63 f.        

35 Beobachtungen von Jurij Vasiljev [vgl. 
Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. 
восприятие — воображение — воздействие. 
S. 18 f.]. 

lungen und einiges an Einfühlung nötig, 
damit die Bewegungen fließen und der 
Wert dieser Übung voll aufgehen kann. 

Die Ziele, zu denen Jurij Vasiljev durch 
Wiederholen und Entwickeln der Übung 
hinführt, sind komplex. Sie sollen letztlich 
den Schüler befähigen, sein Handeln und 
Sprechen auf der Bühne zu intensivieren 
und auf das Wesentliche zu reduzieren.  

Jurij Vasiljevs künstlerische Betrachtun-
gen zum Balancieren deuten eine Per-
spektive des Trainings an, die nichts Ge-
ringeres als die „Mechanismen kreativen 
Wirkens und Lebens von Körper, Stimme 
und Diktion“36 im Blick hat. Eine dieser 
Mechanismen zeigt sich im Ereignis des 
Balancierens und diese macht sich der 
Stimm- und Sprechpädagoge zu Nutze: 
Die Gefahr, das Unvorhersehbare und 
Ungewisse im Verlust des Gleichgewichts, 
reizt – wenn man es zulässt – den Körper 
zur Einatmung und gleichzeitig zur Inspira-
tion. Jurij Vasiljev geht davon aus, dass 
beim Vorgang des Einatmens der Gedan-
ke entsteht und weist auf den semanti-
schen Zusammenhang zwischen Atemzug 
und Inspiration hin37. Der Atemzug ist für 
den Schauspieler keine physiologische 
Kategorie, sondern eine geistige. Beim 
Einatmen entsteht die Empfindung für Le-
ben und Handlung. Mit dem Atemzug be-
ginnt schon die Einwirkung auf den Part-
ner, denn er ist das Fortführen der Hand-
lung.38  

Die Schüler sollen ihre Vorstellungskraft 
für die fein nuancierten Reize der Einat-
mung öffnen, sodass diese Reize in Asso-
ziationen „fortleben“ und sekundäre Emp-
findungen nach sich ziehen, die die Aus-
führung der Übung zu einer kleinen Im-
provisation machen. Konsequent verfolgt, 
befähigt die professionelle Empfindung 
des Balancierens zu spontaner Kreativität. 

                                                           
36 Handout. Jurij. A. Vasiljev: Der Klang der 

Stimme im Rhythmus des Balancierens.  
37 Vgl. Васильев, Ю. А.: Сценическая речь. 

Голос действующий. S. 19. 
38 Ebd. S. 20. 
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„Балансирование – Это не покачивание, не 
шутливая игра, это всегда жизнь на грани 
опасности, на пределе неизменной 
готовности, жизнь в ритме устойчивости/ 
опасности, жизнь в ощущении 
предположений, вариаций.“39  

[Balancieren – das ist kein Taumeln, kein 
scherzhaftes Spiel. Es ist immer Leben am 
Rande der Gefahr, an der Grenze beständiger 
Bereitschaft. Leben im Rhythmus von Stabili-
tät und Gefahr. Leben in der Empfindung von 
Wahrscheinlichkeiten, Variationen.] 

Die Aktivierung des Atems erfolgt in der 
Bewegung: Das Lauschen während des 
Folgens löst den Einatem aus. Das Kippen 
und Fallen wiederum den Ausatem. In 
diesem Atem soll nun die Stimme „auftau-
chen“. 

Die Schwierigkeit der Übung besteht dann 
darin, unkontrolliert die Stimme erklingen 
zu lassen. Der Ton der Stimme soll zuge-
lassen, jedoch nicht beabsichtigt werden. 
Denn das Inspirationsmoment kann bei 
zweckmäßiger Einatmung nicht erfolgen. 
(Ein sich wiederholender stimmlicher Aus-
druck bei wechselndem Bewegungsum-
fang zeugt dagegen von vorsätzlicher 
Tongebung.40)  

Das Stöhnen ist ein einfacher, natürlicher 
Ausdruck von Stimme. Entsteht es unkon-
trolliert und mit Vergnügen41, so schwingt 
die Emotionalität des Moments mit.42. 

                                                           
39 Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. Голос 

действующий. S. 84. 
40 Ebd. S. 19. 
41 Der Genuss stellt für Jurij Vasiljev eine 

Grundlage des Trainings dar: „Er ist 
unerläßlich, um das Material aktiv, natürlich, 
zwanglos zu erleben und zu erobern.“ [Vgl. Juri 
A. Wassiljew: Empfindung – Bewegung – 
Tönen. In: Geißner, Hellmut [Hrsg.]: Stimmen 
Hören. 2. Stuttgarter Stimmtage. S. 305]. 

42 Kristin Linklater, die parallel zu Jurij Vasiljev in 
ihrem Programm mit Seufzern arbeitet, schreibt 
dazu: „Der Ton ist ein primitiver, ungeformter, 
neutraler Laut, der einfach geschieht, wenn 
keine Spannung in Kehle und Mund ihn verzerrt 
und er nicht durch eine Vokal-Forderung 
geformt wird.“ [Vgl. Linklater, Kristin: Die 
persönliche Stimme entwickeln. Ein 
ganzheitliches Übungsprogramm zur Befreiung 
der Stimme. 4. Aufl., München: Reinhardt, 

5.3 In den Empfindungen des Partners 

Das Prinzip der Paar- und Partnerübun-
gen berücksichtigt, dass das szenische 
Verhalten des Schauspielers an den Part-
ner gebunden ist. Daher bekommt der 
Prozess der Wahrnehmung des Partners 
eine besondere Bedeutung. Die „Nuan-
cen-Vielfalt im Verhalten des Partners auf 
der Bühne – [seine] (physischen und 
psychophysischen) Handlungen, Gefühle, 
Emotionen, Improvisationen, [seine] klang-
lichen und tempo-rhythmischen Aus-
drucksmittel“43 können, Jurij Vasiljevs 
Aussagen folgend, als das Material ver-
standen werden, das die sinnlichen Reize 
für produktives und glaubwürdiges szeni-
sches (inklusive stimmliches) Verhalten 
liefert. An anderer Stelle formuliert Jurij 
Vasiljev vereinfacht und bildhaft: „Leben-
dige Rede pulsiert nur aufrichtig unter der 
Bedingung, dass sie sich in jedem Mo-
ment wieder mit neuen Informationen über 
den Partner, mit dem Ihr den Dialog führt, 
füllt.“44 Provokant formuliert Jurij Vasiljev: 
Eine nur auf sich selbst konzentrierte Auf-
merksamkeit sei unter Dialog-Bedingun-
gen absurd.45  

„Unser Leben ist durch und durch dialo-
gisch! Alles Schaffen ist dialogisch! In je-
der Kunst gestaltet sich dieser Dialog auf 
seine Weise.“46 Die Kommunikationssitua-
tion auf der Bühne ist demnach in jedem 

                                                                                           
2012, S. 58]. Das methodische Seufzen ist in 
ihrem Trainingsprogramm die grundlegende 
Arbeit, „um den Geist auszurichten und 
allmählich eine körperliche Verbindung 
zwischen Ton-Vibration und Gefühl zu 
erfahren.“ [Ebd. S. 59]. 

43 Jurij A. Vasiljev: Der handelnde Atem. In: 
Kopfermann, Thomas [Hrsg.]: Das Phänomen 
Stimme: Imitation und Identität. 5. Stuttgarter 
Stimmtage. St. Ingbert: Röhrig, 2006, S. 252. 

44 Handout. Jurij A. Vasiljev: Die handelnde 
Stimme. S. 1. 

45 Jurij A. Vasiljev: Eigene und nicht-eigene 
Stimme. In: Kopfermann, Thomas [Hrsg.]: Das 
Phänomen Stimme: Imitation und Identität. 5. 
Stuttgarter Stimmtage. St. Ingbert: Röhrig, 
2006. S. 255. 

46 Wassiljew, Juri A.: Stimm-Empfindung. In: 
Geißner, Hellmut [Hrsg.]: Stimmkulturen. 3. 
Stuttgarter Stimmtage. S. 282. 



sprechen  Heft 57  2014  11 
   

 
Fall dialogisch. Der Dialog findet entweder 
zwischen den handelnden Personen statt 
(sog. szenischer Dialog) oder zwischen 
Bühnendarstellern und dem Publikum 
(sog. theatraler Dialog).47  

Jurij Vasiljevs These könnte lauten, dass 
der Bühnendarsteller eine bestimmte Qua-
lität, nämlich die lebendige Plastizität sei-
ner Ausdrucksmöglichkeiten, nur errei-
chen kann, wenn er diese im Prozess von 
Wahrnehmen und Einwirken studiert.  

Jurij Vasiljevs pädagogischen Positionen 
zur Partnerarbeit zielen auf ein Umdenken 
in der Sprecherziehung des Schauspie-
lers: „Es geht nicht um Freimachen der 
Stimme, sondern um Umorientierung der 
Aufmerksamkeit des Schauspielers von 
seiner eigenen Stimme auf die Handlung 
des Partners“48. Es handelt nur derjenige, 
wer nicht sich selbst hört, sondern den 
anderen wahrnimmt und sich im ununter-
brochenen Dialog mit dem Partner befin-
det.49 

 

5.4 Inneres Sprechen 

So wie der Schüler beim Balancieren an 
das Prinzip herangeführt wird, innere 
Handlung in der äußeren deutlich zu ma-
chen, so fordert Jurij Vasiljev mit dem 
Prinzip des inneren Sprechens50, dass in 
der hörbaren sich die innere Rede aus-
drückt. Das theatrale Quasseln51, das Jurij 
Vasiljev als Methode einführt, dient durch 
seinen dialogischen Charakter als Mittler 
zwischen „innerer und äußerer Welt“.  

                                                           
47 Vgl. Handout. Jurij A. Vasiljev: Einwirkende 

Resonanz. 
48 Vasiljev Jurij A.: Eigene und nicht-eigene 

Stimme. In: Kopfermann, Thomas [Hrsg.]: Das 
Phänomen Stimme: Imitation und Identität. 5. 
Stuttgarter Stimmtage. S. 255. 

49 Ebd. 
50 Inneres Sprechen ist ein Terminus von 

Stanislavskij, den Jurij Vasiljev übernommen 
hat. Er ist vergleichbar mit dem verbreiteten 
Terminus Subtext.  

51 Vasiljev, Jurij A.: Stimme gleich Bewegung mal 
Atem. S. 37. 

Das Ziel ist, zunächst im Dialog mit sich 
selbst, über den Dialog mit einem Gegen-
stand (mit dem Tennisball) und schließlich 
im Dialog mit dem Partner, einen natürli-
chen Stimmklang und natürliches Sprech-
verhalten anzulegen. Darüber hinaus 
weckt und fördert das innere Sprechen 
das Interesse, Emotionalität und Gedan-
keninhalte im Verhältnis zu einem Gegen-
stand bzw. im Verhalten zum Partner. Und 
schließlich hilft es, konkrete Empfindun-
gen ins Bewusstsein zu holen, zu verdeut-
lichen und in der Handlung Ausdruck zu 
verleihen.52  

Die künstlerische Perspektive, die Jurij 
Vasiljev mit diesem Prinzip entwirft, ist ein 
natürlicher Stimmklang, der schöpferische 
Kontakt zum Partner und, durch die sich 
steigernden Anforderungen an Ausspra-
che und Diktion, die Beherrschung der 
Bühnensprache.  

 

5.5 Die Empfindung der Resonanz 

Bei Habermann lesen wir zum Resonanz-
begriff: „Übernimmt ein anderer Körper die 
Schwingungen einer Schallquelle, so ver-
stärkt sich die Schallstärke der betroffenen 
Schwingungsfrequenz, und wir sprechen 
von Resonanz.“53 Die Schwingungen der 
menschlichen Stimme werden im Ansatz-
rohr verstärkt (Habermann) durch Kopf- 
und Brustresonatoren (Hofbauer) und 
letztlich durch den gesamten Körper 
(Stengel/Strauch).54 Für den Schauspieler 
ist die Ausbildung einer resonanzreichen 
Stimme unabdingbar. Die Energieanrei-

                                                           
52 Vgl. Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. 

Голос действующий. S. 98. 
53 Habermann, Günther: Stimme und Sprache. 

Eine Einführung in ihre Physiologie und 
Hygiene. Für Ärzte, Sänger, Pädagogen und 
andere Sprechberufe. 4., unveränderte Aufl., 
Stuttgart: Thieme, 2003, S. 80. 

54 Die Auffassungen von der Bedeutung einzelner 
Resonatoren ist verschieden. Auffällig ist die 
jeweils fachspezifische Perspektive: Aus 
medizinischer Sicht liegt das Ansatzrohr im 
Zentrum der Aufmerksamkeit, aus musikali-
scher Sicht die Kopf- und Brustresonatoren und 
aus therapeutischer Sicht der ganze Körper.  
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cherung eines breiten Frequenzspektrums 
ist der akustische Ausdruck einer tragfähi-
gen Stimme.55 

Jurij Vasiljev unterscheidet zwischen Kör-
perresonanz und Raumresonanz. Das 
Empfinden dieser Resonanzarten nennt er 
als letzte Station der ersten Trainingspha-
sen bei der Arbeit des Schauspielers an 
seinem Stimmklang.56 Er lehnt es aber in 
Hinblick auf seine Kollegen ab, die Körper-
resonanzempfindung im Selbstbezug zu 
studieren. Seiner Auffassung nach verhin-
dert ein methodisches „Einrichten“ der 
Hauptresonatoren in gewissem Sinne die 
Verstärkung der Stimmresonanz. Vielmehr 
muss das Resonanzempfinden im Part-
ner- und Raumbezug innerhalb „schöpfe-
rischer, theatraler und professioneller Auf-
gaben“57 ausgebildet werden, um einer 
technisch zwar wertvollen, inhaltlich aber 
schwachen Klangproduktion entgegenzu-
wirken.58  

Mit dem Stimmklang überträgt sich sinnli-
cher, emotionaler und semantischer Wert 
der Rede. Die Resonanzen haben also 
wesentlichen Anteil am „Zusammen-
schwingen“ der handelnden Partner auf 
der Bühne (im szenischen Dialog) und 
dem „Mitschwingen“, dem Berühren der 
Zuschauer im Theaterraum (im theatralen 
Dialog). „Resonanz im Raum –“, schreibt 
Jurij Vasiljev „bedeutet das Wirken der 
Resonanz der Bühnenstimme auf Partner 
und Zuschauer, ist das produktive psycho-
logische Ausrichten der Stimme des dra-
matischen Schauspielers auf ihren natürli-

                                                           
55 Vgl. Habermann, Günther: Stimme und 

Sprache. S. 83. Habermann nennt hier den 
Singformanten im Bereich von 2500 - 3000 Hz. 
Ich weite den Begriff von Tragfähigkeit (im 
Sinne Jurij Vasiljevs) auf die Energieanreiche-
rung aller Formanten aus in Hinblick auf ein 
sinnliche, emotionale und semantische 
Nuancierung. 

56 Vgl. Wassiljew, Juri A.: Empfindung – 
Bewegung – Tönen. In: Geißner, Hellmut 
[Hrsg.]: Stimmen Hören. 2. Stuttgarter 
Stimmtage. S. 306. 

57 Handout. Jurij A. Vasiljev: Einwirkende 
Resonanz. 

58 Ebd. 

chen Klang“59. Die Resonanz ist in diesem 
Sinne die physische Verbindung der Han-
delnden und Anwesenden im Raum.60 

 

 

6. Perspektive: Handlung 

 

6.1 Grundsätzliche und zusammenfüh-
rende Überlegungen nach Jurij Vasiljev 

Wesentliches Handlungsmoment in Jurij 
Vasiljevs Körper-Stimmtraining ist der Dia-
log. Die Bühnensituation ist in der Auffas-
sung Jurij Vasiljevs in jedem Fall eine dia-
logische. Direkt oder indirekt ist der 
Schauspieler immer im Dialog mit dem 
Partner oder dem Publikum und dieser Di-
alog lebt vom Kontakt, davon, dass er sich 
in jedem Moment wieder mit neuen Infor-
mationen über den Partner oder den Zu-
schauerraum füllt. Gegenwärtige, frische 
Wahrnehmungsinhalte (Empfindungen) 
stellen demnach die Grundlage der 
schauspielerischen Existenz.61 

Die schauspielerischen Situationen erfor-
dern zudem assoziative, sekundäre Emp-
findungen, die der Schauspieler mit Hilfe 
der Vorstellungskraft und der Phantasie 
aus dem Gedächtnis hervorruft. Eine spe-
zifische Erscheinung des sensorischen 
Systems des Schauspielers ist, dass sich 
mittels der Vorstellungskraft reale Empfin-
dungen mit den sekundären Empfindun-
gen in der Bühnensituation vereinigen. Die 
Handlungsorientierung (der Sendungswil-
le) ist an den Partner sowie an die Subjek-
tivität der zu verkörpernden Figur62 ge-
bunden. Der Schauspieler, der auf der ei-
nen Seite in der Gestalt der Figur handelt 
und auf der anderen Seite er selbst bleibt 
und sein Verhalten auf der Bühne lenkt, 

                                                           
59 Ebd. 
60 Ebd. 
61 Wassiljew, Juri A.: Sinnlichkeit als Anregung 

des schauspielerischen Tönens. In: Geißner, 
Hellmut [Hrsg.]: Stimmen Hören. 2. Stuttgarter 
Stimmtage. S. 302. 

62 Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. Голос 
действующий. S. 98. 
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muss fortlaufend zwischen den beiden 
Aspekten künstlerischen Schaffens ver-
handeln63. Inneres Sprechen vermittelt 
zwischen dem Interesse des eigenen Ichs 
und dem Subjekt der Figur. In der physi-
schen Handlung (wie auch im Sprechen) 
schließlich verbinden sich alle Aus-
drucksmittel. 

Zusammenfassend formuliert Jurij Vasiljev 
Bühnenhandlung in der Abschnittsfolge: 
Wahrnehmung – Imagination – Einwir-
kung.64 

 

6.2 Exkurs: Die handelnde Stimme in 
der Sprechkunst bei Jurij Vasiljev 

Bei den ästhetischen Anforderungen im 
Sprechunterricht, in dem Lyrik und Prosa 
im Zentrum stehen, macht Jurij Vasiljev 
keinen grundsätzlichen Unterschied zwi-
schen Schauspielern und Sprechern.65 

Nehmen wir ein klassisches Sprechpro-
gramm, in dem ein oder mehrere Sprecher 
literarische Texte auf der Bühne vortra-
gen. Wenn wir die Bühnenhandlung des 
Sprechers in der Abschnittsfolge Wahr-
nehmung – Imagination – Wirkung be-
trachten, so ergibt sich: 

Der Sprecher befindet sich, anders als der 
Schauspieler, vorrangig im theatralen Dia-
log (szenische Momente können im Dialog 
mit einem angesprochenen, anwesenden 
oder abwesenden „Du“ entstehen). Primä-
re Wahrnehmungsinhalte (Empfindungen) 
bezieht der Sprecher aus dem Zuschauer-
raum und ggf. aus dem direkten Kontakt 
mit weiteren auf der Bühne Anwesenden. 
Sekundäre Empfindungen bezieht er aus 
der Vorstellungskraft und der Phantasie. 
Der Sprecher verhandelt auf der Bühne 
zwischen seiner eigenen Subjektivität und 

                                                           
63 Ebd. 
64 Handout. Jurij Vasiljev: Die handelnde Stimme. 

S. 1. 
65 Ich beziehe mich hier auf Erfahrungen, die ich 

während des Unterrichts von J. Vasiljev an der 
Theaterakademie in St. Petersburg einerseits 
und andererseits bei seinen Workshops an der 
Hochschule in Stuttgart gemacht habe. 

der des fiktionalen/lyrischen Subjekts. An-
ders als der Schauspieler muss er dieses 
Subjekt aber nicht physisch oder situativ 
verkörpern, wohl aber mental und emotio-
nal. Seine Sprechhandlung richtet sich (di-
rekt oder indirekt) vor allem an den Zu-
schauer. 

Der Sprecher handelt Jurij Vasiljev zufolge 
schauspielerisch. Sein Schauspiel unter-
scheidet sich lediglich in der Komplexität 
seiner Verkörperung. 

 

6.3 Postulat 

Als Pädagoge postuliert Jurij Vasiljev: „Die 
Bühne duldet keine neutrale oder amor-
phe Stimme. […] Die Bühne fordert han-
delndes Verhalten. Zielgerichtete psycho-
physische Handlungen machen die Ab-
sichten und Bestrebungen der handelnden 
Personen beurteilbar. Und da die Stimme, 
die Gedanken und Gefühle des Schau-
spielers und seiner Person wiederspiegelt 
[sic!] und ihnen Ausdruck verleiht, so 
muss der Schauspieler eine handelnde 
Stimme haben.“66 Die Wirkung der Äuße-
rung hängt nicht von den technischen 
Charakteristika der professionellen Büh-
nenstimme ab, sondern vom inneren, kre-
ativen Prozess.67 

 

 

7. Didaktisches Prinzip:  
     der kreative Zustand 

Wer seine Kurse besucht hat, wird sich er-
innern, wie Jurij Vasiljev seine Stunden 
beginnt: Er wärmt sich auf, ohne ein Wort 
zu verlieren. Die Schüler steigen in die 
Übung ein, ohne eine rationale Vorberei-
tung auf den Gegenstand. Jurij Vasiljev 
beginnt aus dem Handeln heraus anzu-
weisen, hält bisweilen inne für eine Erläu-
terung. 

                                                           
66 Vasiljev, Jurij A.: Die handelnde Stimme. In: 

Geißner, Hellmut [Hrsg.]: Das Phänomen 
Stimme in Kunst, Wissenschaft, Wirtschaft. 4. 
Stuttgarter Stimmtage. S. 251. 

67 Ebd. 
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Durch den unmittelbaren Einstieg in die 
Übungen reizt Jurij Vasiljev seine Schüler, 
zugleich aufmerksam und aktiv zu sein. 
Als „Lehrmeister“ tritt dann der Gegen-
stand des Unterrichts auf und Jurij Vasiljev 
übernimmt sozusagen die Rolle seines 
Tutors. Den Gedanken bezeichnet er als 
„Hauptperson auf den Brettern des Trai-
nings“68. Der Gedanke einer Handlung 
aber findet sich in seiner authentischen 
Qualität nirgends, als in der Handlung 
selbst. Hinter diese Gegebenheit tritt der 
Pädagoge Vasiljev zurück. Jurij Vasiljev 
füllt seine pädagogische Rolle nicht als 
Autorität seines Fachs aus, sondern stellt 
sich vielmehr als vorangehender Forscher 
ins Zentrum des Geschehens. Die kreative 
Idee des Trainings, schreibt er im Vorwort 
zu Сценическая речь — Голос 
действующий [Sprechen auf der Bühne 
– Die handelnde Stimme], sei die Probe, 
das Suchen und das eigene Entdecken.69  

Jurij Vasiljev ist streng. Er fordert mit 
Nachdruck vom ersten Moment des Trai-
nings den Zugang zu den eigenen Emp-
findungen. Er fordert in jeder Anweisung 
implizit, dass sich die Studenten inständig 
und ehrlich mit ihrem Zugang befassen 
sollen. Die Übungen sind physisch, emoti-
onal und mental sehr anspruchsvoll. Keine 
von ihnen wird im Unterricht so oft wieder-
holt, bis der Schüler ein bestimmtes tech-
nisches oder ästhetisches Ziel erreicht 
hat. Eine einfache Version wird schnell 
von einer komplexeren abgelöst und von 
Jurij Vasiljev in eine über den Trainings-
rahmen hinausweisende künstlerische 
Perspektive gesetzt. 

Es gibt während und auch nach der Unter-
richtsstunde keine klassische Ergebnissi-
cherung, weil das, zu dem er die Schüler 
hinführt, im Kern kein Ergebnis darstellt, 
und schon gar nicht gesichert werden 
kann. Das zu Suchende und die Art und 
Weise der Suche sind in diesem Körper-

                                                           
68 Vasiljev, Jurij A.: Imagination – Bewegung – 

Stimme. S. 19. 
69 Васильев, Ю.А.: Сценическая речь. Голос 

действующий, S. 3. 

Stimmtraining wesensgleich. Das konse-
quente Training leitet die Schüler zu einer 
künstlerischen Haltung, deren Prinzipien 
jeder Handlung einen schöpferischen Vor-
gang zugrunde legen und die vom Künst-
ler immer wieder neu und gewissenhaft 
bereitgestellt werden muss. 

 

8. Zusammenfassung und Ausblick 

Jurij Vasiljev fordert mit den methodischen 
und didaktischen Prinzipien sowie der 
künstlerischen Perspektive seiner Metho-
de zu einem Denken auf, das nicht auf 
Wissen zurückgreift, sondern auf Empfin-
dungen. Denken lernen für die Bühne 
heißt bei ihm, es an das sensorische Sys-
tem anzuschließen – der Schauspieler 
„denkt“ über Empfindungen. Und so wird 
der sinnliche Vorgang des Sprechens zu 
einem erfahrbaren Ausdruck des Den-
kens. 

Anstelle von Analyse steht bei Jurij Va-
siljev die Aufrichtigkeit. Aufrichtigkeit ist 
ebenfalls ein Prinzip, das der Kategorie 
der Empfindungen angehört, auf deren 
Grundlage die professionellen Empfin-
dungen des Künstlers moralisch aufbau-
en. 

In Jurij Vasiljevs Unterricht kann man ge-
rade dort an seine Grenzen kommen. – 
Wo höre ich auf, etwas darzustellen und 
wo fange ich an, aufrichtig zu spielen? 
Wann höre ich auf, der Künstler und 
Mensch zu sein, den ich zu kennen glau-
be und fange an, der Künstler und 
Mensch zu sein, der ich bin? Vielleicht will 
uns Jurij Vasiljev gerade dorthin führen, 
wo wir nichts beschwichtigen können.  

Die Entdeckungen, die er seinen Schülern 
anbietet, scheinen einfach zu sein, sind 
aber sehr komplexe künstlerische Vor-
gänge und fordern eine lange, ehrliche 
Auseinandersetzung. 

Auf seiner deutschsprachigen Website ist 

ein Zitat von Jurij Vasiljev zu lesen: „Thea-
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ter ist für mich eine Denkweise, ein Prinzip 

des Seins...“70 
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Birgit Jackel 

 

„Du sollst nicht schimpfen!“ 

Auf dem Weg zu gelingendem, sozial-kompetentem 
mündlichem Kommunizieren 

 

 

Wer hat die Zeit persönlich erlebt, da sich 
die Krimi-Liebhaber des korrekt gekleide-
ten und in deutscher Hochsprache Anwei-
sungen erteilenden „Derrick“ („Hol` den 
Wagen, Harry!“) schockiert zeigten, als 
„Schimanski“ erstmals ungeniert „Scheiße“ 
sagte und auch in Benehmen und Klei-
dung den bislang üblichen Rahmen 
sprengte? Aus heutiger Sicht harmlos ... 
erfrischend unkonventionell. 

Wer derzeit in Pausenhofgespräche von 
Kindern und Jugendlichen hineinhört oder 
sich in öffentlichen Räumen aufhält, den 
umschwirren weit deftigere Sprachfetzen 
einer neuartigen Jugendsprache wie: „Ey 
Hässlichkeit, dein Outfit – echt krass, abo 
... du bist doch behindert, du Spast ... He, 
Missgeburt, lass mal ganz plötzlich 10 Eu-
ro rüberwachsen, oder ...“ (vgl. Frl. Krise 
2012) und wesentlich Unflätigeres, das je-
der Lesende sofort antizipieren kann und 
das mithin an dieser Stelle nicht verschrift-
licht werden muss. 

 

Einleitung: Wenn Worte zu  
Wurfgeschossen werden 

Mit jedem Wandel einer Gesellschaft ver-
ändern sich die dort lebenden Menschen 
aller Altersgruppen und damit auch ihre 
Verhaltensweisen inklusive Sprachge-
wohnheiten und -kompetenzen. Im tägli-
chen Miteinander beklagen vornehmlich 
ältere Personen eine Tendenz der Heran-
wachsenden in Richtung größerer Ge-
waltbereitschaft und hemmungsfrei geäu-

ßerter verbaler Gewalt in Form von Belei-
digungen, Anschuldigungen, Provokatio-
nen, Nötigungen, Beschimpfungen und 
Ähnlichem. 

Im Folgenden soll beleuchtet werden, in-
wiefern ein Ausmaß an Gewalt und feh-
lender emotional-sozialer Kompetenz un-
ter Kindern und Jugendlichen von heute 
nicht nur als eine von der Mitwelt beklagte 
Größe empfunden wird, sondern auch 
wissenschaftlich untermauert werden 
kann; zudem was unter Gewalt im mündli-
chen Miteinander zu verstehen ist, wie 
sich der Zusammenhang zwischen Gewalt 
und Kommunikation darstellt und wie hilf-
reiche Wege hin zu einer gewaltfrei(er)en 
mündlichen Kommunikation gestaltet wer-
den können. Denn verbale, paraverbale 
und extraverbale Elemente der gewählten 
Kommunikationsweise im situativ-einmali-
gen Kontext sollten diesem angemessen 
sein für gelingende Gespräche. Somit 
müssen die Heranwachsenden lernen, 
sich kontextabhängig angepasst mitei-
nander zu verständigen. Das bedeutet, 
auf alle gesprächsrelevanten Marker des 
Gegenübers konstruktiv einzugehen. 

Denn was unsere Gesellschaft dringend 
braucht, sind sozial-kompetente Men-
schen (u. a. Keysers 2013). Und einer der 
Bausteine, die zusammen das Mosaik ei-
ner umfassenden Sozialkompetenz aus-
machen, ist eine gelingende mündliche 
Kommunikation – bestehend aus den 
Ausdrucksmitteln Gestik, Kinesik und Pro-
xemik, dem Klangmuster des Gesproche-
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nen und der Art, wie die fünf sprachlichen 
Elemente verwendet werden (u. a. Heil-
mann 2011). Negativ gewendet bedeutet 
es, dass in dem Umfang und mit der In-
tensität, mit der Worte als Wurfgeschosse 
verwendet werden, eine Abnahme an 
emotionalem Einfühlungsvermögen und 
Soziabilität einhergeht. Um diesen Zu-
sammenhang zwischen Gewalt und 
Kommunikation differenziert darstellen zu 
können, gilt es zunächst, einen Blick zu 
werfen sowohl auf idealtypische Konstruk-
te aus psychologischer und sozialwissen-
schaftlicher Perspektive als auch auf die 
derzeit beobachtbaren Realitäten bezüg-
lich des Gewaltniveaus von Kindern und 
Jugendlichen in unserer Gesellschaft (Ka-
pitel 1 bis 3): 

 

1. Vom Sozialverhalten im Allgemeinen: 
Vom Menschen als Produkt und  
Gestalter seiner selbst wie auch  
seiner Umwelt 

Steht das Sozialverhalten der Kinder und 
Jugendlichen auf dem Prüfstand – im in-
ternationalen Vergleich wie anhand natio-
naler Studien –, ergibt sich bezüglich Ag-
gression und Gewalt für die Schülerinnen 
und Schüler (SuS) von heute kein gutes 
Ergebnis. Denn das Gewaltniveau wird 
derzeit mit zirka 20 Prozent problemati-
schen SuS angegeben. Dabei überwiegen 
nach vorliegenden Forschungsergebnis-
sen an Schulen die „weichen“ gegenüber 
den „härteren“ Gewaltformen (Melzer et al. 
2011): eine Dominanz von psychischen 
und verbalen Aggressionen im Vergleich 
zu physischen Attacken und neuen For-
men unter Einsatz moderner Medien, wie 
Cyber-Mobbing (Katzer 2013). Jedoch: 
„Bei der Einschätzung eines möglichen 
Anwachsens von Gewalt an Schulen ist 
mangels Längsschnittstudien Zurückhal-
tung geboten“, so Melzer (a. a. O., 24). 
Denn eine Dramatisierung heutiger Gewalt 
würde ihr Vorkommen in früheren Zeiten 
verharmlosen, weil die gegenwärtige Situ-
ation durch das Thematisieren in den Me-
dien stärker ins Bewusstsein gerückt wer-

de (ebd., 23). Zudem gibt es keine syste-
matischen internationalen Vergleichsun-
tersuchungen für den Bereich des Sozial-
verhaltens, wie sie mit PISA und IGLU für 
den Leistungsvergleich von SuS vorlie-
gen. 

Da beim heranwachsenden Menschen 
sich seine Persönlichkeitsstruktur, seine 
emotionalen sowie sozialen Kompetenzen 
und seine fachlichen Leistungen nur im 
Miteinander fortentwickeln, wirken diese 
drei Faktoren auch interdependent mit an 
seiner Gewaltemergenz als der in Interak-
tionen sichtbaren Gewalt, wie sie bei-
spielsweise von SuS ausgeübt und von 
den Mitmenschen registriert werden kann. 

Eine der möglichen Theorien zur Erklä-
rung von Aggression und Gewalt stellt der 
sozialökologische Ansatz von Urie Bron-
fenbrenner aus dem Jahr 1976 dar (Hrsg. 
K. Lüscher 1999), der bis heute nichts an 
Gültigkeit verloren hat. Hieraus lassen 
sich Konsequenzen ableiten für ein kon-
struktives Miteinander und eine sozial-
kommunikativ günstige Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen. Im Mittelpunkt 
steht hier der Mensch als Produkt und 
Gestalter seiner selbst und seiner Umwelt: 
Durch interaktives Handeln gelangt der 
Einzelne zu Erfahrungen, Erkenntnissen 
und Kompetenzen im Sinne einer Selbst-
sozialisation, gibt damit seiner persönli-
chen Weiterentwicklung die Richtung vor 
und wirkt wiederum prägend auf seine 
Mitwelt. 

Hier werden sowohl ausgelebte Gewalt 
(nach selbst widerfahrener Gewalt) als 
auch persönliche Widerstandskraft (nach 
gelungenem Bindungsaufbau) als Ergeb-
nisse subjektiver Verarbeitung von Mit-
weltbedingungen angesehen – in Kombi-
nation mit speziellen Persönlichkeitsmar-
kern (wie dem Grad der Frustrationstole-
ranz, der Gewaltbereitschaft, der Ausprä-
gung von Ich-Stärke). Nach heutiger Er-
kenntnis gilt mangelnde Stressresistenz 
gepaart mit diversen Verhaltensauffällig-
keiten vorrangig als Folge frühkindlich 
konditionierter Negativerfahrungen inklusi-
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ve Bindungsschwäche, was alles zusam-
men nahezu änderungsresistent neuronal 
abgespeichert – ungünstige Auswirkungen 
auf die Entwicklung des kindlichen Ge-
hirns hat (Bindungsforschung / Bezie-
hungstheorie; u. a. Bowlby 1969, Bauer 
2005; Gaschler & Buchheim 2012, Werner 
1992). 

Anhand einer Metastudie von Baker 
(2002) bestätigen sich die alarmierenden 
Ergebnisse aus Einzeluntersuchungen der 
letzten Zeit: Antisoziales und aggressives 
Verhalten gehen einher mit ungünstigen 
Umwelteinflüssen – bereits ab der früh-
kindlichen Phase –, die zu strukturellen 
Veränderungen in Amygdala, Frontalcor-
tex und Hippocampus führen und als er-
höhte Stressanfälligkeit, reduzierte kogni-
tive Selbstkontrolle, verminderte Gedächt-
nisleistung und sprachliche Retardierung 
in Erscheinung treten. 

Hinzu kommen epigenetische Modifikatio-
nen (epi = über; epigenetisch = verursa-
chende Wirkungen, die oberhalb der DNA-
Ebene liegen), die im Zusammenhang 
stehen mit frühkindlichem Bindungsaufbau 
(Bauer 2010, Buchheim & Bertram 2012, 
Nestler 2013). So können die oben ange-
führten ungünstigen Umweltfaktoren die 
Wirkkraft bestimmter Gene verändern, in-
dem sie als schwächeres oder stärkeres 
Ablesen der ihnen zugehörigen Signalpro-
teine und als sedierte respektive über-
schießende Produktion von Botenstoffen 
zu Tage treten, ohne dass die im betref-
fenden DNA-Strang gespeicherte Erbin-
formation selbst verändert wäre. Bei Kin-
dern, die in ihrer Frühphase keine liebe-
volle Betreuung erfahren, werden zum 
Beispiel die zum Anti-Stress-Gen gehöri-
gen Protein-Rezeptoren zur Drosselung 
der Cortisolproduktion dauerhaft bioche-
misch blockiert, so dass diese Heran-
wachsenden sich schlecht beruhigen und 
zu wenig Widerstandskraft gegenüber wid-
rigen Umständen entwickeln (Resilienz- 
und Bindungsforschung; u. a. Fthenakis 
2012, Opp & Fingerle 2008). 

Weiterhin haben sich Erkenntnisse aus 
der Hirnforschung erhärtet, dass Spiegel-
neuronen im menschlichen Gehirn ein 
Netzwerk aus Handlungs-, Gefühls- und 
Empfindungsneuronen bilden und maß-
geblich beteiligt sind sowohl an einfachem 
Imitieren als auch am Ablesen / Nachvoll-
ziehen von Sinneseindrücken, Emotionen, 
Handlungen, ja sogar Absichten anderer 
Menschen. Die Verfeinerung dieses Spie-
gelneuronensystems im Rahmen einer 
„Theorie der sozialen Intuition und Kogni-
tion“ (Keysers 2013) und des Trainings 
von Integrationsfähigkeit / Sozialkompe-
tenz (Bauer 2005) gilt es dahingehend zu 
fördern, dass Kinder und Jugendliche von 
automatischer emotionaler und sozialer 
Intuition im Verlaufe ihres Mentalisie-
rungsprozesses hin zu Empathiefähigkeit 
und Perspektivenwechsel bis zum Her-
ausbilden einer Theory of Mind geleitet 
werden. Demzufolge ist es dringend gebo-
ten, über sinnbringende Präventions- und 
Interventionsarbeit mit Schwerpunkt Kom-
munikationsförderung im Hinblick auf den 
Erwerb  emotionaler und sozialer Kompe-
tenz nachzudenken. 

 

 

2. Von Gewalt als einem  
Kommunikationsproblem 

 

An Grundschulen zeigt sich derzeit ein 
Trend weiter Verbreitung „weicher“ Ag-
gressionsformen; zwar auf niedrigerem 
Niveau als in der Sekundarstufe bei den 
Sechst- bis Achtklässlern, jedoch in ana-
logen Erscheinungsformen. Für Schles-
wig-Holstein und Bayern wurde 1995 in 
Langzeitstudien ein Anteil von rund 36 
Prozent an Grundschul-SuS für das häufi-
ge und sehr häufige Benutzen von gemei-
nen Ausdrücken und für verbale Gehäs-
sigkeiten eruiert laut den Beiträgen zur 
Reform der Grundschule (Valtin & Port-
mann 1995). Der klassische Verlauf ver-
baler Aggressionen steigt dann vom 6. 
zum 8. Schuljahrgang weiter an; danach 
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sinkt die Auftretenshäufigkeit. Die Lage 
dürfte sich in allen Altersgruppen inner-
halb der letzten 20 Jahre zugespitzt ha-
ben. 

Dabei können für das abweichende Ver-
halten von Heranwachsenden und ihre In-
teraktionen mit Elternhaus, Schule und 
Peers keine eindimensionalen Kausalket-
ten ausgemacht werden. Vielmehr handelt 
es sich immer um bivariate Zusammen-
hänge: Sowohl restriktives Erziehungsver-
halten der Eltern und Lehrkräfte kann 
Problemverhalten der Kinder nach sich 
ziehen als auch problematisches Kindes-
verhalten Eltern wie Lehrpersonal zu Rest-
riktionen veranlassen. Ebenso ist die Art 
bedeutsam, wie Elternteile untereinander 
und mit ihren Kindern kommunizieren: „Bei 
uns zu Hause schreien und schimpfen die 
Eltern oft.“ ... Dies könnte auch „durch ei-
ne hoch ambitionierte und positiv gelade-
ne Erziehung mit bedingt sein, die in 
Stresssituationen leicht in das andere Ext-
rem umschlagen kann“ (Melzer et al. 
2011, 137) als Ausdrucksform von Über-
forderung und Hilflosigkeit. Dann wäre ag-
gressive Sprache und Schimpfen des Kin-
des als Ventil aufgrund der erlittenen elter-
lichen Verbal-Entladung zu verstehen, weil 
diese das kindliche Selbstkonzept be-
schädigt und damit die Aggressionsbereit-
schaft gesteigert hat (Jackel 2013a: Er-
wachsenensprache, in „sprechen“ 2013, 
56, 21-31). Gleiches gilt für die Wahl der 
Gleichaltrigengruppen. Sie können sowohl 
als Verstärkungsfaktor für abweichendes 
Verhalten wirken als auch umgekehrt, 
dass sich gewaltbereite Jugendliche vor-
rangig gleichgesinnten Peers mit ebenfalls 
hoher Gewaltbereitschaft anschließen. 

Für die Anbahnung sozial-kompetenten 
Kommunizierens gilt bereits im Elemen-
taralter: Je früher Prävention ansetzt, des-
to wirksamer kann sie verlaufen. Inkonse-
quentes und unklares Verhalten seitens 
der Eltern wie der Erzieherinnen und Er-
zieher (EuE) hat legitimatorische Wirkung. 
Ein Hineinhorchen in den Alltag einer Kin-
dertagesstätte offenbart das permanente 
Einschreiten der EuE besonders gegen 

Elemente der Fäkalsprache, die vom 3. 
bis 5. Lebensjahr (vorrangig bei Jungen) 
Hochkonjunktur haben, und gegen „harte“ 
Gewalt wie Treten, Spucken oder Schla-
gen. In diesem Alter wird in den altershe-
terogenen Gruppen vornehmlich am Mo-
dell gelernt und Fäkalsprache benutzt, 
weil die „kleinen Gerne-Große“ sich ge-
genseitig auch verbal übertrumpfen wollen 
und noch keine klaren normativen Kon-
ventionen verinnerlicht haben. Bereits im 
Kindergartenalter muss weichen wie har-
ten Formen von Gewalt konsequent ent-
gegengetreten werden, um einer Konditi-
onierung und Gewaltspirale vorzubeugen 
und Nachzugseffekte anderer Kinder zu 
verhindern. Für den sozial-emotionalen 
Kompetenzbereich gibt es Präventions-
programme mit handlungsorientierten Er-
fahrungsmöglichkeiten; im institutionali-
sierten Elementar- und Primarbereich 
durchzuführen – wie „Faustlos“ (Cierpka 
2005) oder „Papilio“ (www.papilio.de) mit 
Wirksamkeitskontrollen; ebenso präventi-
ve Unterstützungsprogramme für erzie-
hungsunsichere Eltern wie SAFE (Brisch 
2012). In der Praxis hingegen lässt mitun-
ter der anfängliche Elan zur längerfristigen 
Durchführung in pädagogischen Einrich-
tungen nach, wenn diese Programme sich 
als „zu verkopft“ herausstellen (laut münd-
lichen Erfahrungsberichten von EuE an 
Kitas in Hessen). 

Eine ausführliche Darstellung zahlreicher 
Gewalt-Präventionsprogramme für Eltern-
haus, Kindertagesstätte und Schule für al-
le Altersstufen findet sich bei Melzer et al. 
(S. 201-312). Jedoch: Die Wirksamkeits-
kontrollen der dort vorgestellten Pro-
gramme sind von einschränkender Aus-
sagekraft, da sie durchgängig von den 
Herstellern selbst durchgeführt wurden. 
Zudem gibt es die Programm-Materialien 
nur vollumfänglich als Gesamtpaket im 
Rahmen einer Teilnahme an zugehörigen 
Seminaren – verbunden mit nicht uner-
heblichen Kosten. 
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3. Vom Wechselspiel zwischen  
Beziehungsfähigkeit und sozial-
kompetentem Kommunizieren 

Aus sozialökologischer Sicht, wie in Kapi-
tel 1 beschrieben, wirken drei Größen be-
einflussend auf die Entwicklung von Her-
anwachsenden: das Individuum als holisti-
sches Wesen (das Selbst mit seinen 
Selbstregulationsfähigkeiten) – seine pri-
mären Bezugspersonen (das ihn prägen-

de Bindungsgefüge) – seine sekundären 
Bezugspersonen und -gruppierungen 
(Peers, Schule, Vereine, etc.). Aus der 
Persönlichkeitsstruktur jedes Einzelnen, 
seinen interaktiv gewonnenen Erfahrun-
gen und (Er-)Kenntnissen und seinen neu-
ronalen Prägungen rekrutieren sich dann 
schlussendlich seine sozialen Fähigkeiten; 
im günstigen Fall bildhaft als „Kette der 3 
Bs“ darstellbar: 

 

 

Abbildung 1: Die drei grundlegenden Bausteine für Interaktionsfähigkeit, die sich im 
günstigen Fall von Generation zu Generation fortlaufend aufs Neue verinnerlichen lassen. 

 

Bringen die engsten Bezugspersonen 
dem Kind Liebe und Fürsorge entgegen, 
dann fühlt es sich wohl; denn seine Basis-
versorgung ist gewährleistet. Nur wenn die 
primären Bedürfnisse dergestalt befriedigt 
werden, kann daraus ein Gefühl der Ge-
borgenheit erwachsen und das entste-
hende Wohlgefühl wird vom Kleinen an 
die Bezugspersonen zurückgespiegelt. 
Das Bindungsgefüge erscheint somit als 
wechselseitiger Prozess, bei dem es ei-
nerseits um die emotionale Qualität elterli-

cher Bindung an ihr Kind geht mit intuitiv 
förderlichem Verhaltensrepertoire (= „Bon-
ding“) und andererseits um das Vermögen 
des Kindes, sich bei seiner Suche nach 
Schutz an seine Bindungsperson zu wen-
den (= „Attachment“). Was Gene bereit-
halten, ist nur die neurobiologische Basis. 
Was die kindeigenen Handlungsergebnis-
se und was seine Bezugspersonen ihm 
zurückspiegeln, das übermittelt ihm Bot-
schaften über sich selbst, die im günstigen 
Fall zu seinem stabilen Körper- und 
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Selbstwertgefühl führen. Dergestalt erleb-
te und hirnphysiologisch repräsentierte 
Verhaltensmuster können dann auch 
selbst gelebt und wiederum an andere 
Menschen weitergegeben werden. So 
wachsen Kinderpersönlichkeiten heran mit 
Selbstsicherheit, Selbstwertgefühl, Empa-
thiefähigkeit und prosozialen Kompeten-
zen – den Grundbausteinen für Bezie-
hungsfähigkeit, die in unserer Gesellschaft 
dringend gebraucht werden. 

Maßgeblich beteiligt an der Entwicklung 
emotionaler und sozialer Kompetenzen ist 
das Spiegelneuronensystem des Men-
schen aus Handlungs-, Gefühls- und Emp-
findungsneuronen (siehe Kapitel 1; u. a. 
Bauer 2005, Singer & Frevert 2012, Jackel 
2012c, 2013b, Keysers 2013, Rama-
chandran 2013, Rizzolatti & Sinigaglia 
2008, de Waal 2011). Die angeborenen 
Spiegelzellenaktivitäten brauchen lebens-
lang ein menschliches Gegenüber zum 
wechselseitigen Aufnehmen und spie-
gelnden Zurückgeben von Signalen und 
zur Entfaltung von Empathie als der Mit-
Reaktion in allen Lebenslagen (Bauer 
2005). Soziales Miteinander beruht auf 
Synchronizität. Zum Beispiel sind Spiegel-
neuronen im prämotorischen Cortex und 
in der Insula mitbeteiligt an vorbewusster, 
verkörperlichter Simulation mit Bedeutung 
für soziale Intuition (siehe Laboruntersu-
chungen zur Schmerz-Empathie von 
Tania Singer 2004 und zur Ekel-Empathie 
von Christian Keysers 2013). 

Im Hinblick auf sozial-kompetente Kom-
munikationsfähigkeit reichen empathische 
Verhaltensweisen von motorischer Kör-
persynchronisation als dem Body-Mapping 
beim gemeinsamen Sich-Bewegen wie 
auch bei achtsamer Konversation durch 
ein Angleichen von Körperausdruck und 
Sprachduktus der Gesprächsteilnehmer 
bis hin zu Stimmungskonvergenz als Ko-
pie des emotionalen Mit-Empfindens an-
derer bei Musikfestivals, Fußballspielen 
und Beerdigungen (in präfrontalen Area-
len des limbischen Systems wie anterio-
rem cingulärem Cortex verortet). So gese-
hen hat die frühkindliche Nähe-Beziehung 

auch einen zentralen Stellenwert für die 
sprachliche Entwicklung im Allgemeinen 
und für eine gelingende sozial-kompetente 
mündliche Kommunikation im Besonderen 
(Jackel 2012c). Für die mündliche 
Sprachproduktion wie für das Verständnis 
von Gesprochenem mitsamt dem richtigen 
Deuten der para- und extraverbalen Antei-
le sind vielfache Fähigkeiten erforderlich 
(u. a. Ekman et al. 2003, Ekman 2011); 
neben dem Beherrschen der fünf sprachli-
chen Elemente auch in den Bereichen 
multimodale Wahrnehmung und Fokussie-
rung, Differenzierungs- und Bewertungs-
vermögen sowie Emotionalität und Sozia-
bilität. 

 

4. Von Mentalisierungsprozessen und 
sozialer Kognition: Entwicklung von 
Empathie, Perspektivenwechsel und 
Theory of Mind 

Kapitel 3 thematisierte das intuitive soziale 
Gespür. Der Mensch kann aber auch be-
wusst über die Geisteszustände anderer 
nachdenken mit Hilfe der im dorsalen 
Frontalcortex gelegenen Region für abs-
traktes Denken. Hier wird über die inneren 
Zustände anderer Menschen reflektiert 
ohne Rückgriff auf das, was man über sich 
selbst weiß; mithin auch frei von egozent-
rischem Voreingenommen-Sein. Im Ver-
lauf der Ontogenese entwickelt sich die 
oben genannte automatische Intuition be-
reits in der frühen Kindheit. Fällt einem 
Erwachsenen beispielsweise ein Gegen-
stand auf den Boden, bückt sich ein Kind 
spontan und hebt ihn auf. Unbeteiligtes 
Zuschauen älterer Kinder in einer solchen 
Situation deutet auf ein habituiertes ab-
sichtliches Unterlassen als Folge prägen-
der Mitwelt-Erfahrungen hin – ein erster 
Hinweis auf eine fehlerhaft verlaufen(d)e 
Selbstsozialisation. 

Erst Jahre nach einem intuitiv ablaufen-
den Einfühlungsvermögen kommt die Be-
fähigung zur bewussten Reflexion hinzu. 
Dann erst kann sich eine mentale Vorstel-
lung von dem, was im Geiste eines ande-
ren vor sich geht, herausbilden (= Theory 
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of Mind / Mentalisierung; Singer 2007, 
Förstl 2011, Frith 2003). Daneben aber 
bleibt zeitlebens die Beeinflussung kogni-
tiver Leistungen durch den Körper und 
dessen Interaktion mit der Umwelt beste-
hen (Embodied Cognition / Embodiment; 
Storch et al. 2007, Weigmann 2013) und 
damit auch der sprachliche Dialog als eine 
Verkörperlichung, ein körperbezogener 
und zwischenleiblicher Prozess, bei dem 
das gegenseitige Verstehen durch Syn-
chronisation auf allen Persönlichkeitsebe-
nen entsteht. So gestaltet sich das Grund-
verständnis u. a. in den Bereichen Erleb-
nispädagogik und Psychomotorik, wenn in 
den dort inszenierten Gemeinschaftspro-
jekten physische wie psychische Gewalt 
als unangemessene Sozialkompetenz – 
auch im sprachlichen Umgang miteinan-
der – als nicht zielführend für das Gelin-
gen des gesamten Projektverlaufes er-
fahrbar wird. Aber nicht nur für pädago-
gisch inszeniertes Lernen, sondern für 
Lernen in allen Lebensbereichen gilt: 

Nur wenn in früher Kindheit sich ein siche-
res Körpergespür herausbilden konnte, 
entwickelt sich die Befähigung, eigene 
Gefühle sowie die anderer differenziert 
und zuverlässig einordnen und auch be-
nennen zu können. Über Einfühlungsver-
mögen in Fremdperspektiven kann sich 
damit einhergehend daraus sozial-
verträgliches Verhalten entfalten. In die-
sem Sinne lautet das Schlusswort von 
Gerd Scobel zur TV-Sendung zu den 
„Neurosciences“ am 5.4.2012: „Gefühle 
sind in Richtung Empathie veränderbar ... 
arbeiten wir daran“. 

Die komplexen Entwicklungsverläufe von 
Empathie, Perspektivenwechsel und einer 
Theory of Mind formen sich sukzessive bis 
in die Adoleszenz hinein aus und müssen 
gemäß der Plastizität des Gehirns über 
die gesamte Lebensspanne hinweg trai-
niert und damit stets aufs Neue aktiv auf-
gearbeitet werden, sonst droht bereits er-
worbene emotionale und soziale Flexibili-
tät wieder abhanden zu kommen (siehe 
Gerontologie; Aleman 2013, Jackel 2011, 
Korte 2012). 

In jungen Jahren können neben dem Fa-
miliengefüge auch Kindertagesstätten, 
Schulen und Vereine wertvolle Unterstüt-
zungsarbeit leisten. Beispielsweise über 
das Spiel als ureigenste Form kindlichen 
Lernens – über Spielformen mit dem Cha-
rakter des „Probehandelns“ – sind Kinder 
und Jugendliche aller Altersgruppen zu 
motivieren, bis hin zu Studierenden (zur 
Renaissance von Warm Ups: Beiträge von 
Apel et al. und Schwandt in „sprechen“ 
2013, 56, 4-9 und 60-70; oder reformpä-
dagogische Settings). 

 

5. Vom theoretischen Konstrukt und 
praktischen Beispielen zum „Probe-
handeln“: 

Es ist erforderlich, sowohl im familialen 
Bereich wie auch in arrangierten pädago-
gischen Lernräumen die Heranwachsen-
den nicht nur an verschiedene sozial an-
gemessene Kommunikationsebenen her-
anzuführen, sondern auch para- und ex-
traverbale Elemente und deren Wirkwei-
sen in spielerischen Ersatzhandlungen 
und in entsprechenden realen Anforde-
rungssituationen des Lebensalltags expli-
zit zu thematisieren, bewusst zu machen 
und zu beüben. Hier dürfen Erwachsene 
nicht ersatzweise für die junge Generation 
Situationen klären. Nur eigenes Handeln, 
auch kommunikatives Agieren, trainiert. 
Wesentlich ist, dass im Nachhinein die 
Handlung der Heranwachsenden im ge-
meinsamen Gespräch mit dem Erwachse-
nen analysiert wird – ohne Vorwurfsformu-
lierungen wie „Du sollst nicht ...“, sondern 
beispielsweise durch Ich-Formulierungen 
(siehe gewaltfreie Kommunikation mit 
mentalisiertem, überlegtem Sprechen; 
Rosenberg 2012, Gaschler 2012), durch 
achtsames Deuten des Körperausdrucks 
anderer und durch die eigene bedachte, 
de-eskalierend wirkende Wortwahl (Dalai 
Lama & Ekman 2011; siehe „Aufmerk-
samkeit, Achtsamkeit und Lebendigkeit“, 
2011: http://www.birgit-jackel.de). Hinzu-
kommen muss ein bewusster Einsatz för-
derlich wirkender Kommunikationsitems 
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wie Sprechtechnik mit richtigem Atmen, 
Sprechpausen, wechselseitigem zu Wort 
kommen lassen, Blickkontakt und mit ges-
tisch-mimischer Unterstützung des inhalt-
lich Gemeinten und nicht zuletzt auf ver-
baler Ebene die Beherrschung der fünf 
sprachlichen Elemente. 

So ist „Sprache als ein körperbezogener 
Prozess“ – eingebettet in den eigenen 
Körper (embodied) – und zugleich „als ein 
zwischenleiblicher Prozess“ – verinnerlicht 
von beiden Gesprächspartnern – auf Kon-
struktebene wie in Abbildung 2 darstellbar: 

 

 

 

Abbildung 2: Sprache als körperbezogener und zwischenleiblicher Prozess 

 

Hinter diesen Ausführungen steht ein weit 
gefasster Lernbegriff, bei dem alle am 
primären wie sekundären Sozialisations-
prozess Beteiligten angesprochen und ge-
fordert sind. Denn das menschliche Ge-
hirn lernt immer selbstorganisiert durch 
Prägung (so das vielzitierte Kredo des 
Neurophysiologen Manfred Spitzer 2002). 
Wenn demzufolge Lernen alle Verläufe 
umfasst, welche die neuronalen Verknüp-
fungen und damit die mentalen Repräsen-
tationen im Gehirn verändernd formt, dann 
ist die gesamte Mitwelt involviert und wirkt 

implizit erziehend mit (eine These, die 
hirnphysiologische und sozialökologische 
Sichtweisen vereint). Keiner darf sich 
„wegducken“ nach dem Motto „Ich bin 
nicht professionalisiert“. Gewaltfreie 
mündliche Kommunikation wird zur Her-
ausforderung für und zur Anforderung an 
alle Menschen; denn über sein Verhalten 
fungiert jeder als Vorbild. Damit trägt jeder 
Verantwortung und deshalb muss er zu al-
lererst sein eigenes sprachliches Verhal-
ten reflektieren und sozial angemessen 
kommunizieren üben und unsere Jugend-
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lichen in dieser Richtung innerhalb seiner 
persönlichen Wirkmöglichkeiten unterstüt-
zen; ein pädagogischer Impetus für alle 
Mitmenschen. In diesem Sinne möchte ich 
die folgenden Spiel- / Übungs-Beispiele 
verstanden wissen. 

Es geht dabei nicht um neue Ansätze, 
sondern darum, Bewährtes wieder ins 
Bewusstsein zu heben, kontextabhängig 
zu bündeln und neu zu gewichten: 

vielschichtig wahrnehmen – quer- und um-
denken – anders handeln. 

Dazu ist jeder aufgefordert! 

Beispiel 1: Wahrnehmungstraining am 
„Mobile der Gefühle“ 

Altersgruppe: 9 bis 12 Jahre (in Familie, 
Vereinsarbeit oder institutionell-pädago-
gischer Arbeit) 

Material: weiße und bunte Pappen, Was-
serfarben, Schere, Basteldraht 

Arbeitsanleitung: Handflächenabdrucke 
mit lachenden, traurigen, hämischen / 
schadenfrohen, wütenden Gesichtern ge-
stalten und als Mobile zusammenfügen 

Förderintentionen zum sozialen Kompe-
tenzbereich: 

 Differenzierte Mimikerfassung anhand 
einzelner Gesichtsregionen üben und 
selbst gestalterisch herausarbeiten als 
propädeutische Kompetenzförderung 
im Hinblick auf eine gelingende proso-
ziale Kommunikation. 
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Abbildung 3: „Mobile der Gefühle“ mit fröhlichem, traurigem, verärgertem und  
schadenfrohem Gesichtsausdruck 

 Im Gruppengespräch mit Gleichaltrigen 
und Erwachsenen die eigene Arbeit 
vorstellen und erläutern als Übung für 
ein differenziertes Erkennen und Be-
nennen von Gefühlen und  bewusstes / 
mentalisiertes Gefühle-Deuten. Bei-
spielsweise: Bei „Freude“ sind Mund 
und Augen formkongruent, bei „Scha-
denfreude“ lacht nur der Mund ohne 
Einbezug der Augenmuskeln; siehe 
Abbildung 3: hier sind die unbeteiligten 
Augen eckig dargestellt  

 Einfühlen in bildnerisch gestaltete 
Fremdperspektiven trainieren als Vo-
raussetzung für empathisches Verhal-
ten als Teilaspekt von Soziabilität. 

 

Beispiel 2: Teamübung und Warm Up 
„Familien stapeln“ (Jackel 2008, 75) 

Altersgruppe: Erstlese- bis Erwachsenen-
alter 

Material: Stühle, Wortkarten „Vater Mayer 
(Maier, Mair, Meyer, Meyr, Meier ...), Mut-
ter M., Sohn M., Tochter M., Hund M.“ 

Spielanleitung: Jeder Mitspielende be-
kommt eine Wortkarte und muss seine 
Familienmitglieder finden und sich mit 
ihnen so arrangieren, dass sie alle in der 
vorgegebenen Reihenfolge auf / unter ei-
nem Stuhl Platz nehmen (Vater + Mutter + 
Sohn + Tochter aufeinander auf dem Stuhl 
/ Hund unter dem Stuhl). Diejenige Fami-
lie, die sich zuerst „gestapelt“ hat, gewinnt. 

Förderintentionen zum sozialen Kompe-
tenzbereich: 

 Bewegungsintensive Situation mit der 
Notwendigkeit des miteinander Spre-
chens, des Entwickelns und Umset-
zens von Handlungsstrategien mit 
gemeinsamer Verantwortung für eine 
zielführende Lösung; wobei gruppen-
dienliches Verhalten und konsensbil-
dendes Kommunizieren Teilaspekte 
für Soziabilität darstellen. 

 Überraschungs- und Spaßeffekte zur 
Steigerung der Motivation, intensiv 
und über die gesamte Zeitspanne des 
Projektes hinweg kommunikativ und 
damit sozial dienlich in einer Gemein-
schaftshandlung mitzuwirken. 

 

Beispiel 3: Unsinnstext als Kreistanz / 
Warm Up „Robinson fuhr in einem Luftbal-
lon“ (Gemeingut; aus: Jackel 2012a, 24) 

Altersgruppe: Primar- bis Erwachsenenal-
ter (z. B. im Studium und Fortbildungsse-
minar) 

Spielanleitung 1: Kreistanz abwechselnd 
mit langsamen und schnellen Beistell-
schritten nach rechts oder links im Kreis 
laufend (ausführliche Anleitung: Jackel 
2008, 51-52). 

Förderintentionen zum sozialen Kompe-
tenzbereich: 

 Synchronisation von Gesang und Be-
wegung als Konzentrations- und Acht-
samkeitstraining; propädeutisch für die 
Steigerung gemeinschaftlichen Hand-
lungserfolges. 

 Körpersynchronisation erleben als hin-
führend zu Gefühlssynchronisation (= 
Sympathie) und damit Empathiefähig-
keit fördernd. 

 Mittels Körpersynchronisation den 
Kreistanz als gemeinschaftliches Agie-
ren gestalten, das nur aus diesem in-
teraktiven Bewegungsgesamt aller Be-
teiligten zum Gelingen führt. Hier gilt 
es, die eigenen Intentionen denen der 
Gruppe unterzuordnen und als Sozial-
gefüge zu operieren.  

 Sprechtechnik üben anhand der har-
monischen Melodie, wobei Bewegung 
und Sprache über den Rhythmus ge-
taktet werden (Förderaspekt auch der 
Sprecherziehung). 
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Eine resümierende Kernaussage: 

Ich möchte mit einer Aussage des re-
nommierten Autors Dalai Lama (2004) aus 
einem populärwissenschaftlichen Text zu 
Mitgefühl und Weisheit schließen und auf-
fordern, diese im täglichen Miteinander ein 
wenig mehr zu beachten. Sinngemäß 
heißt es da: Wenn zwei sich fremde Men-
schen zusammentreffen, achten sie vor-
rangig auf den Gesichtsausdruck des je-
weils anderen, seine Mundstellung und 
auf seinen Blick; das heißt auf das, was 

von seinem momentanen emotionalen Be-
finden über Mimik zum Ausdruck kommt. 
Für die soziale Kommunikation sind nach 
Auffassung des Autors solche intuitiv / 
non-reflexiv aufgeschnappten Marker 
stärker ausschlaggebend als alles Wissen 
um die persönlichen Daten und den Wer-
degang des Gegenübers. Denn sie sagen 
mehr über diesen Menschen als holisti-
sches Wesen aus als alle seine offiziellen 
Daten zusammen. 

 

 

Abbildung 4: Lied und Tanz „Robinson“ 
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Wieland Kranich 

 

Besonderheiten in der sprecherzieherischen 
Ausbildung von Gesangstudierenden 
 

 

 

So wie im Sprechtheater Schauspielerin-
nen und Schauspieler für das szenische 
Sprechen prädestiniert sind, erwartet man 
in Oper, Operette und Musical gesangli-
che Höchstleistungen von Sängerinnen 
und Sängern. Dabei wird oft übersehen, 
dass diese Berufsgruppe oft anspruchs-
volle sprecherische Aufgaben bewältigen 
muss. Nun ist der Wechsel zwischen den 
Modalitäten Singen und Sprechen keines-
falls als unproblematisch anzusehen, auch 
wenn sich beide Leistungen in physiologi-
scher Hinsicht ähneln. In einer exemplari-
schen experimentalphonetischen Studie 
konnte gezeigt werden, dass die Verwen-
dung prosodischer Mittel von Schauspie-
lern und Sängern unterschiedlich ausfällt 
(Kranich 2012, 33 ff.). Die Sprechweise 
der Sänger zeigte folgende Abweichungen 
zu der von Schauspielern: 

 niedrigere Artikulationsgeschwindigkeit 

 kürzere Phrasenlängen 

 kleinerer Pausenzeitquotient 

 niedrigere Variabilität der Sprech-
pausenzeiten 

 Überhöhung der Sprechstimmlage  

 kein Unterschied im Grad der Depho-
nierung 

Abgesehen von der Tatsache, dass das 
Bühnensprechen der Sänger von Thea-
terbesuchern gelegentlich als „unnatürlich“ 
empfunden wird, erschweren einige der 
genannten Merkmale dem Hörer die Re-

zeption. Die sprecherischen Leistungen 
bleiben in der Wahrnehmung der Zuhörer 
hinter den sängerischen zurück. Dabei 
würden die Bühnenwerke als Ganzes ge-
winnen, wenn die sprecherischen Leistun-
gen den sängerischen ebenbürtig wären. 
Hierfür müssen die Studierenden der 
Fachrichtung Gesang schon in der Ausbil-
dung vorbereitet und fertige Sänger bei 
der Arbeit entsprechender Produktionen 
professionell angeleitet werden.  

 

1. Überlegungen zum Sprechen  
von Sängern und Schauspielern  
auf der Bühne 

Eine noch immer weit verbreitete Annah-
me geht davon aus, dass derjenige, der 
gut singen kann, automatisch auch gut 
sprechen könne. Dieser Standpunkt, der 
wesentliche Verschiedenheiten des Sin-
gens und Sprechens unberücksichtigt 
lässt, ist nicht haltbar. Es besteht kein 
Zweifel, dass sich aus physiologischer 
Sicht Singen und Sprechen ähneln, indem 
sie sich der gleichen anatomisch-
physiologischen Grundlagen bedienen. 
Die Unterschiede von Singen und Spre-
chen wurden von verschiedenen Autoren 
hinreichend beleuchtet (z. B. Wendler et 
al. 42005, 97 f.). Grundsätzlich müssen 
Sänger mehr Leistung (im Sinne von 
Schallenergie) hervorbringen, was mit 
muskulärer „Mehrarbeit“ einhergeht. Die 
Klangdichtheit wird phonetisch durch die 
sonantischen Segmente, namentlich die 
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Vokale, gewährleistet. Dazu kommt fast 
immer eine Begleitung (Orchester, Chor, 
Soloinstrumente), die immer einen akusti-
schen Hintergrund darstellt. 

Schauspieler sind derartigen akustischen 
Maskierungen kaum ausgesetzt. Für sie 
gelten andere Gesetzmäßigkeiten, die ei-
ne belastbare Stimme und tragfähige 
Sprechweise bedingen. Der ausgebildete 
Schauspieler gebraucht seine Sprech-
stimme, die sich aber von der „normalen“ 
Sprechweise in Ausdrucksverhalten, In-
tensität, Stimmgebrauch, Atemfunktion 
und Klangbildung unterscheidet. Für sie 
stehen im Gegensatz zum Sänger stärker 
die Konsonanten als phonetisches Materi-
al im Vordergrund. Ein Schauspieler lernt, 
wie man aus einer Textvorlage ver-
schiedenste Ausdrucksdifferenzierungen 
gestalten kann, die sich letztlich auf pro-
sodischer Ebene in Tonhöhen-, Intensi-
täts-, Klangfarbenvariationen und einer 
deutlichen temporalen Variabilität äußern. 

Für  Sänger besteht jedoch durch die en-
ge Bindung an die musikalische Vorlage 
ein geringerer Freiheitsgrad hinsichtlich 
der ausdrucksmäßigen Entfaltung im Ver-
gleich zum Schauspiel. Beim Singen sind 
Tonhöhen-, Intensitäts- und zeitliche Vari-
anzen vorgegeben und müssen im Mitei-
nander von Dirigent, Orchester und En-
semble ihre individuelle Überformung er-
fahren. Es ist nicht auszuschließen, dass 
diese gewohnheitsmäßig enge Bindung 
bzw. das in der Ausbildung fehlende Trai-
ning im Umgang mit den Möglichkeiten 
des sprecherischen Ausdrucks ein Grund 
ist, der zu einer besonderen Sprechweise 
von Sängern auf der Bühne führt.  

Ein wesentlicher Aspekt beim professio-
nellen Singen ist die Einbindung des Sän-
gerformanten, durch den sich auch Aus-
wirkungen auf das Bühnensprechen der 
Sänger zeigen. Als Sängerformant, der 
nach Sundberg als ein „Extraformant“ zwi-
schen dem 3. und 4. regulären Formanten 
anzusehen ist, wird das Energiemaximum 
um ca. 3 kHz bezeichnet, welches den 
Sänger über den Klang eines Orchesters 

herausheben kann (1997, 160). Sein Vor-
handensein ist Kennzeichen einer profes-
sionellen Sängerstimme und bildet ein 
zentrales Element der Gesangsausbil-
dung.  

Charakteristischerweise haben Vokale 
immer mehr Schallenergie als Konsonan-
ten. Andererseits sind es gerade die Kon-
sonanten, die für das Verständnis beim 
Sprechen entscheidend sind und für die 
Vermittlung der Information besonders 
bedeutsam sind. Es ist zu vermuten, dass 
Sänger – bedingt durch ihre Ausrichtung 
beim Singen – die Energie des Sänger-
formanten auf das Bühnensprechen über-
tragen. Dadurch wird das Schallverhältnis 
zu Ungunsten der Konsonanten verändert. 
Neben dem schallenergetischen Aspekt 
kann bei Sängern die Tendenz beobachtet 
werden, Konsonanten weniger plastisch 
auszuformen, wie es für das Singen cha-
rakteristisch ist. Die konsonantenarme 
Sprechweise in Kombination mit zu hohem 
und ggf. zu lautem Sprechen in Verbin-
dung mit weniger Sprechpausen er-
schwert die Rezeption erheblich. 

 

2. Das Prinzip des gestischen 
Sprechens im Theater 

Ein wesentliches Prinzip des szenischen 
Handelns im Theater ist das „gestische 
Prinzip“, welches auf Bertolt Brecht zu-
rückgeht (1964, 32 f.; vgl. Klawitter, K. / 
Minnich, H. 1998, 257 ff.). Beim gesti-
schen Sprechen wird Sprechen als Hand-
lungsakt aufgefasst: Eine auslösende (in-
nere oder äußere) Handlung bewirkt eine 
folgende Handlung (Haase 1985, 31 f.). 
Das Zusammenwirken von innerer Einstel-
lung, körperlicher Haltung und sprachli-
cher Äußerung in einer konkreten Situati-
on ist demnach der Auslöser eines Ge-
stus‘. Die gestische Ausrichtung auf der 
Bühne ergibt sich aus dem Zusammenwir-
ken der Einstellung des Darstellers, seiner 
äußeren und inneren Haltung, der Part-
nerorientiertheit, dem Situationsbezug und 
seiner Äußerung. Die Freiheitsgrade, die 
sich hieraus ergeben, nutzt der Schau-
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spieler bewusst aus, weshalb die Darstel-
lung einer Rolle eines Akteurs bei zwei 
Auftritten erheblich unterschiedlich ausfal-
len kann. 

Dieses Herangehensweise an das gesti-
sche Sprechen stellt einen wesentlichen 
Aspekt in der Ausbildung zum Schauspie-
ler dar. Dabei kann es beim Studium nicht 
um eine Elementarisierung von Atmung, 
Stimmgebung und Artikulation gehen, 
sondern um eine gezielte Schulung des 
Ausdruckswillens auf der Bühne (Minnich 
1998, 23).  

 

3. Zur sprecherzieherischen 
Ausbildung von Gesangstudierenden 

Das Fach Sprecherziehung fristet an vie-
len Musikhochschulen ein Schattenda-
sein, welches den meist gut ausgebildeten 
Sängerinnen und Sängern nicht zu einem 
wirklich wirkungsvollen Sprechen auf der 
Bühne verhilft. Und dabei würde gerade 
die Sprecherziehung unter der Anwen-
dung des gestischen Sprechens den Stu-
dierenden einen Weg weisen, der auch für 
die gesangliche Darbietung äußerst wert-
voll wäre. 

Gegenwärtig können verschiedene Ansät-
ze der sprecherzieherischen Arbeit an den 
Musikhochschulen ausgemacht werden 
(vgl. Matthies 1998, 42):  

1. Der physiologische Ansatz sieht den 
Körper als Instrument. Dieser soll in ei-
nen eutonen Zustand gebracht werden. 
Der Sprechapparat soll im Sinne des 
Ökonomieprinzips mit optimalem Auf-
wand funktionieren.  

2. Der literarische Ansatz stellt das Spre-
chen von Dichtungen in den Mittel-
punkt. Die Studierenden gestalten 
Wortkunstwerke, wobei im Sinne der 
Richtigkeitsbreite die Intention des 
Dichters umgesetzt werden soll.  

3. Seltener ist an den Musikhochschulen 
der rhetorische Ansatz vertreten. Dieser 
dialogische Ansatz fokussiert die Sinn-

konstitution und stellt das Verhältnis 
zum Publikum in den Mittelpunkt.  

4. Der schon erwähnte gestische Ansatz 
ist an den Musikhochschulen bisher der 
absolute Ausnahmefall.  

5. Kaum noch verbreitet ist der „histori-
sche“ Ansatz. Auch er stellt die Ele-
mentarprozesse in den Mittelpunkt, ar-
beitet jedoch nicht nach dem Ökono-
mieprinzip sondern nach dem Prinzip 
des Muskelaufbaus. Hier werden iso-
liert Kräftigungsübungen z. B. der 
Atemmuskulatur durchgeführt, ohne 
dass die Notwendigkeit reflektiert wird.  

 

Diese Aufzählung stellt natürlich eine 
Schematisierung dar. Üblicherweise kön-
nen gemischte Formen auftreten. 

In welcher Weise könnte nun die sprech-
erzieherische Ausbildung an Musikhoch-
schulen optimiert werden? So wie von ei-
nem Schauspieler inzwischen erwartet 
wird, dass er eine geschulte Gesangs-
stimme aufweist, ist es wünschenswert, 
dass ein Sänger beim Sprechen auf der 
Bühne ein Niveau erreicht, dass dem der 
Schauspieler nahesteht. In der Gesangs-
ausbildung ist auf die unterschiedlichen 
Ausdrucksformen Singen und Sprechen 
dezidiert einzugehen, was Aufgabe der 
Sprecherziehung sein kann. Dabei geht es 
nicht um die Frage, in welcher Art und 
Weise etwas „richtig“ gesprochen sein 
muss, sondern welche Gestaltungsspiel-
räume sprecherischen Handelns über-
haupt möglich sind und wie diese situati-
onsadäquat ihre Überformung erfahren. 

Für den Sänger gilt es beim Sprechen die 
Freiheitsgrade auszunutzen, wie sie sich 
aus der szenischen Situation ergeben. Sie 
gehören ebenso wie das Singen zum 
künstlerischen Vollzug und sind für den 
Verlauf der Handlung unabdingbar. Auch 
die pädagogische Intervention muss daher 
immer auf die Aspekte Intention und 
Handlungsabsicht in der konkreten Situa-
tion gerichtet sein. Somit werden die Stu-
dierenden ermutigt, am eigenen Ausdruck 
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zu arbeiten, was sich wiederum günstig 
auf die Bühnenpräsenz beim Singen aus-
wirkt. 

 

Elementarprozesse des Sprechens 

Zunächst müssen die Unterschiede zwi-
schen Singen und Sprechen bewusst 
wahrgenommen werden. Hierbei geht es 
einerseits um die unterschiedlichen mus-
kulären Spannungsverhältnisse von At-
mung, Phonation und Artikulation, ande-
rerseits ist kontrastiv das bewusste Erle-
ben der Artikulationsbewegungen wichtig: 
Beim Singen sind die Übergänge zwi-
schen den artikulatorischen Lautstellun-
gen langsamer, fließender und weicher. 
Die lautlichen Endpositionen des Spre-
chens werden nicht immer erreicht, was 
primär zu Lasten der Konsonantenartikula-
tion geht. Insofern ist in der Sprechbildung 
explizit auf die Bedeutung der Konsonan-
ten beim Bühnensprechen einzugehen. 
Hier muss der Weg vom formantbetonten 
Phonieren, wie beim Singen üblich, zur 
plastischen Artikulation, d. h. einer ange-
messenen Beweglichkeit der Artikulatoren, 
besonders Kieferwinkel, Zunge und Lip-
pen gefunden werden. Dass hier das sog. 
Korkensprechen nicht als Mittel der Wahl 
gelten kann, zeigt sich immer wieder im 
praktischen Training. Jedoch ist es durch-
aus sinnvoll, die Bewegungsmöglichkeiten 
der Artikulatoren wahrzunehmen und zu 
trainieren. Dadurch lernt man individuelle 
Eigenheiten kennen, was für den Sänger 
unerlässlich ist.  

Eine „Fixierung“ der Zunge erreicht man, 
durch das Einrollen und Anlegen der Zun-
genspitze an den harten Gaumen. Die 
Lippen werden durch ein Einstülpen nach 
innen über die Zähne in ihrer Beweglich-
keit gehemmt, der Kiefer kann durch den 
zwischen die Schneidezähne gelegten 
Daumen in seiner Position fixiert werden. 
Als Sprechtexte eignen sich konsonanten-
reiche Verse, wie sie neben den bekann-
ten Zungenbrechern z. B. in der Lyrik von 
James Krüss vorkommen. Diese in erster 
Linie technischen Übungen dienen wie be-

reits ausgeführt primär der Wahrnehmung. 
Die damit einhergehende Zunahme der 
Beweglichkeit der eben fixierten Artikulato-
ren ist ein willkommener Sekundäreffekt.  

Ein weiteres geeignetes Mittel stellt das 
sog. Pseudoflüstern dar, wie es zum Bei-
spiel in der Therapie laryngektomierter Pa-
tienten zur Anwendung kommt. Hierbei 
wird ohne pulmonale Luft stimmlos deut-
lich artikuliert. Auch hier sollten möglichst 
unbekannte Texte einem Zuhörerkreis 
präsentiert werden, weshalb dieses Trai-
ning gut als Gruppenarbeit durchgeführt 
werden kann. 

Bezogen auf den Vokalismus ist beson-
ders auf die Unterschiede im Vokalaus-
gleich einzugehen, der beim Singen eine 
erhebliche Rolle spielt. Beim Sprechen 
wird versucht, die Idealpositionen der Vo-
kale möglichst zu erreichen. Die unter-
schiedlichen Einstellungen der Artikulato-
ren zwischen Singen und Sprechen bezo-
gen auf Vokale sollten dabei bewusst ge-
macht werden.  

Grundsätzlich wichtig ist beim Sprechtrai-
ning, keine Lautstärke „produzieren“ zu 
wollen, wie es für das Singen oft notwen-
dig ist. Weiterhin ist dezidiert auf die Be-
deutung der mittleren Sprechstimmlage 
und einer angemessenen Pausierung ein-
zugehen. Diese Aspekte leiten schon über 
zum gestischen Sprechen. 

 

Gestisches Sprechen 

Auf dieser Stufe wird nicht mehr auf die 
elementaren Prozesse des Sprechens 
eingegangen, wobei ein nachträglicher 
Hinweis auf diese sinnvoll sein kann. Zent-
ral stehen hier die Fragen:  

 Was will der Sprecher in seiner Rolle in 
dieser Situation bewirken (Wollen)?  

 Was will der Sprecher in dieser Situati-
on bei seinen Bühnenpartnern (bzw. 
dem Publikum) auslösen (Denken, Füh-
len)?  
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Hier werden die Texte als inneres, auslö-
sendes Moment in die Bühnensituation 
eingebettet, in der die Sprechhandlung er-
folgt. Die Intention und Zielgerichtetheit ist 
dabei ein zentrales Element. 

Zum gestischen Sprechen sei auf die zahl-
reichen einschlägigen Veröffentlichungen 
verwiesen (z. B. Ritter 1989, 1996 und 
1999; Ebert 1999). 

 

Rezitativ und Melodram 

Auf zwei besondere Vortragsformen sei in 
diesem Zusammenhang dezidiert hinge-
wiesen: Rezitativ und Melodram. 

Das Rezitativ steht als Vortragsform zwi-
schen Singen und Sprechen. Die Behand-
lung des Textes steht dem Sprechen na-
he, während die Vorgabe von Tonhöhen 
und (mit Einschränkungen) des Rhythmus 
dem Singen entlehnt ist. Die sparsame 
Begleitung ermöglicht, dass der Sänger 
weniger Schallenergie hervorbringen 
muss. Das kommt dem Konsonantismus 
sowie der szenischen Aktivität zugute. Im 
Rezitativtraining in der Gesangsausbil-
dung ist ein Zusammenwirken von Ge-
sangspädagogik, Sprecherziehung und 
Regie wünschenswert, um die der Rezita-
tivform angemessene Form zu finden. Als 
günstig hat sich auch hier erwiesen, naive 
Zuhörer ohne Kenntnis von Text und Mu-
sik zur Beurteilung heranzuziehen. 

Bei der an sich seltenen Form des Melo-
drams ist die musikalische Untermalung 
meist dichter als dies beim Rezitativ der 
Fall ist. Hier ist es trotz der notwendig 
größeren Lautstärke wichtig, den Duktus 
des konsonsantenreichen Sprechens 
niemals zu verlieren und in eine Art 
Sprechgesang zu verfallen, der bei dieser 
Gattung oft beobachtet werden kann.  

 

Schlussbemerkung 

Die Anwendung des gestischen Prinzips 
wird bei Sängern nicht nur das Bühnen-
sprechen begünstigen, sondern zweifels-
ohne auch eine positive Auswirkung auf 

die szenische Gestaltung beim Singen 
haben. Durch dieses Prinzip kann somit 
die stets knapp bemessene Zeit im Pro-
benprozess effektiver genutzt werden. Je-
doch muss auch die Regie das Sprechen 
der Sänger auf der Bühne fordern und 
fördern statt wie oft üblich die Sprechsze-
nen in großem Stil zu kürzen. Der Zu-
schauer wird somit die Handlung aus dem 
Bühnengeschehen besser nachvollziehen 
können. Oper, Operette und Musical wer-
den hierdurch als Gesamtkunstwerk ge-
winnen. 
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Wieland Kranich 

Überlegungen zur Beschreibung  

der Klangqualität gesprochener Sprache  

 

1.  Einleitung 

 

Während durch die Forschungsbemühun-
gen zur suprasegmentalen Phonetik in 
den letzten zwei Jahrzehnten ein erhebli-
cher Erkenntniszugewinn z. B. zum Ton-
höhenverlauf, zur Temporalität und zur 
Rhythmisierung zu verzeichnen war, fin-
den sich keine systematischen Untersu-
chungen zur Klangqualität gesprochener 
Sprache. Lediglich in einigen Studien fin-
den sich marginale Verweise auf deren 
besondere Bedeutung bei der Enkodie-
rung emotionaler Sprechausdrucksweisen. 
Dieses Forschungsdesiderat erstaunt um-
so mehr, da wohl jedem naiven Sprach-
nutzer die hervorragende funktionale Be-
deutung der Klangqualität beim Sprechen 
bewusst ist: Kommunikativ entscheidende 
Merkmale wie Geschlecht, Alter, vermute-
te soziale Gruppierung oder in bestimmten 
Fällen auch der Beruf werden u. a. über 
die Klangqualität vermittelt. Darüber hin-
aus können über Klangeigenschaften 
Vermutungen über den jeweiligen Ge-
sundheits- und Gemütszustand angestellt 
werden. Beispielsweise in der Telefonie 
beeinflussen solche Einschätzungen un-
ser kommunikatives Handeln in entschei-
dendem Maße. 

Die Problematik der Klangqualitätsfor-
schung liegt im Gegenstand selbst: Wäh-
rend der Temporalität, der Tonhöhe und – 
mit Einschränkungen – dem Intensitäts-
verlauf eindeutige physikalische Parame-
ter zugeordnet werden können, die eine 
Gegenüberstellung von wahrgenomme-

nen und messbaren Parametern zulassen, 
ist das bei der Klangqualität nicht der Fall. 
Als Hauptproblem kann dafür eine bis 
heute fehlende eindeutige Begriffsbe-
stimmung angesehen werden, da nur die-
se die Grundlage einer systematischen 
Forschung sein kann. 

Die Schwierigkeiten, die mit Begriff und 
Definition der Klangqualität einhergehen, 
spiegeln sich auch in der Geschichte der 
Akustik seit dem 19. Jahrhundert wider. 
Helmholtz unterschied in seinem grundle-
genden Buch über die „Lehre von den To-
nempfindungen“ den einfachen Ton und 
den Klang, wobei sich letzterer aus der 
Überlagerung mehrerer Sinusschwingun-
gen zusammensetzt. Die Klangfarbe be-
trachtete Helmholtz als ein von Tonhöhe 
und Lautstärke unabhängiges Charakte-
ristikum (1862, zit. nach 1983, 39 u. 97). 
Carl Stumpf sah jedoch diese Merkmale 
für die Bestimmung der Klangfarbe als 
nicht ausreichend an. Er  zählte Begleitge-
räusche und Übergangsvorgänge zur 
Klangfarbe hinzu (1926, 390). Insofern un-
terschied man schon zu jener Zeit die 
„Klangfarbe im engen Sinne“ (Helmholtz) 
von einer im „weiten Sinn“.  

Im Jahre 1960 bestimmte das American 
National Standards Institut eine Norm für 
die Klangfarbe, die in den folgenden Jah-
ren die Forschung maßgeblich bestimmte 
und auch heute noch gebräuchlich ist. 
Danach wird Klangfarbe als ein auditives 
Ereignis definiert, wonach zwei gleichzei-
tig präsentierte Sounds gleicher Tonhöhe 
und gleicher Lautstärke als verschieden 
wahrgenommen werden (ANSI S1.1-
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1960[R1976]-12.9). Problematisch ist hier 
der negative Charakter der Definition: Er-
klärt wird nicht, was Stimmklang ist, son-
dern was er nicht ist. 

Josef Licklider verwies darauf, dass es 
sich beim Timbre um ein multidimensiona-
les Konstrukt handelt, dessen Komponen-
ten in ihrer Abhängigkeit zueinander noch 
nicht vollständig erforscht seien (1951, 
1019). Schouten postulierte hierfür fünf 
Merkmale, die nach seiner Auffassung das 
Timbre bestimmen (1968, 42):  

 Verhältnis zwischen tonalen und 
geräuschhaften Anteilen  

 spektrale Hüllkurve  

 zeitliche Hüllkurve  

 die Veränderlichkeit beider Hüllkur-
ven im Mikrobereich  

 Einschwingvorgänge. 

 

Als akustisches Merkmal der Klangeigen-
schaft sind in besonderem Maße die For-
manten untrennbar mit der menschlichen 
Sprechweise (Sprache und Stimme) ver-
bunden. Im Jahre 1894 prägte Hermann 
den Formantbegriff als einen vom Grund-
ton unabhängigen, dominierenden und 
den Klangcharakter bestimmenden Teilton 
innerhalb eines Vokals (zit. in Stumpf 
1926, 4). Die Beschreibung namentlich 
der ersten zwei Formanten zur Darstellung 
eines Vokals ist in der akustischen Phone-
tik von essenzieller Bedeutung. Darüber 
hinaus ermöglichen höhere Formanten 
Aussagen zu indexikalischen Merkmalen 
bzw. können als Zeichen einer spezifi-
schen Profession angesehen werden 
(Sänger- bzw. Sprecherformant).  

Auch Musikinstrumente generieren stabile 
Formanten. In der Musikwissenschaft 
kommen in diesem Zusammenhang den 
Schumann‘schen Klangfarbengesetzen 
besondere Bedeutung zu: Durch sie kann 
zum einen der Klangcharakter eines Mu-
sikinstrumentes beschrieben werden, zum 
anderen erklären sie aber auch, weshalb 

sich bestimmte Musikinstrumente hinsicht-
lich ihres Klangcharakters gut mischen, 
andere wiederum nicht (Mertens 1975, 
30 ff.). Reuter postuliert für die Bestim-
mung der Klangfarbe von Musikinstrumen-
ten folgende Determinanten (2005, 253): 

 Formanten in Abhängigkeit von der 
Tonhöhe und Spielstärke 

 Ein-, Ausschwing- und Übergangs-
vorgänge 

 Modulationen 

 typische Geräuschanteile 

 Stärkeverhältnis geradzahliger und 
ungeradzahliger Teiltöne zueinan-
der 

 unharmonische Komponenten 

 Spielfiguren. 

 

Sprache / Sprechen und die Musik waren 
also schon in der Vergangenheit die Do-
mänen, die ein besonderes Interesse an 
der Erforschung der Klangqualität ver-
band. Auch für die psychiatrische Diag-
nostik kann die Sprechweise von Patien-
ten leitsymptomatisch sein (Moses 1956). 

Die Phonetik als Naturwissenschaft unter-
sucht die Laute und ihre Verknüpfungen 
als eine akustisch-physische Repräsenta-
tion: abstrakte Phoneme realisieren sich 
als Phone. Zwangsläufig kommt damit die 
Klangqualität in zweifacher Weise zum 
Tragen: So sind z. B. Vokale als potentiell 
bedeutungsunterscheidende Sprachlaute 
akustisch betrachtet Klangqualitäten, die 
durch die Lage und Intensität namentlich 
der ersten beiden Formanten generiert 
werden. Komplizierter ist die Klangquali-
tätsbetrachtung bei anderen Sonoranten, 
da z. B. bei Nasalen oder Nasalvokalen 
Gegenformanten den Klangcharakter zu-
sätzlich prägen. Gemeinsam ist jedoch, 
dass die Klangqualitäten für den realisier-
ten Sprachlaut spezifisch sind. Formant-
übergänge sind außerdem auf segmenta-
ler Ebene wichtig, um ähnliche Phonem-
kategorien wahrzunehmen: Libermans Un-
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tersuchungen zeigen, dass für die Perzep-

tion von //, // und // besonders die 

Transitionen des 2. Formanten wichtig 
sind (1967, zit. in Moore 2008, 308 f.). Sol-
len hingegen Silben mit initialen Fortis- 
von Lenisplosiven unterschieden werden, 
spielt zusätzlich die Stimmeinsatzzeit 
(Voice Onset Time) eine wesentliche Rol-

le. So ist z. B. die VOT bei // deutlich 

kürzer als bei //, wobei zwischen 35 und 

40 ms der Umschlagsbereich hinsichtlich 
der Phonemkategorien zu beobachten ist 
(Eimas et al. 1973, zit. in Goldstein 2011, 
321). Neben diesen segmentalen Klangei-
genschaften generieren Sprecher Klang-
charakteristika als suprasegmentale, inde-
xikalische Merkmale, welche sowohl durch 
(höhere) Formanten und die spezifische 
Teiltonkonfiguration determiniert sind. Ur-
sächlich hierfür sind die anatomisch-
physiologischen Gegebenheiten in An-
satzrohr, Kehlkopf sowie generell der so-
matogenen Resonanzgegebenheiten. 
Beide Klangkategorien treten gleichzeitig 
auf, überlagern sich und sind natürlich 
nicht unabhängig voneinander. In der 
Kommunikation „hört“ sich der Rezipient 
automatisch in die Sprechweise seines 
Gegenübers „ein“. Im süddeutschen 
Sprachraum werden z. B. ein helleres vor-

deres und ein dunkleres hinteres [] ver-

wendet. Die dunklere []-Qualität eines 

Sprachnutzers mit eher hellem indexikali-
schen Klangcharakter kann durchaus der 

vorderen hellen []-Qualität eines Spre-

chers mit individuell dunklem Klangcha-
rakter entsprechen, wenn man isoliert die 
Klangqualität analysiert. Hier wird also der 
„Sprachklang“ vom „Sprecherklang“ modi-
fiziert. Für den Hörer sind derartige Sach-
verhalte im kommunikativen Geschehen 
jedoch völlig unproblematisch. Auch 
Hirschfeld / Neuber verweisen auf den 
stark individuellen Charakter der Stimm-
qualität bzw. des Stimmausdrucks. Der 
Rezipient gewinnt hieraus u. a. Informati-
onen zu Persönlichkeitseigenschaften 
(2010, 10ff.). 

In der Vergangenheit finden sich zahlrei-
che Versuche zur Beschreibung der 
Klangqualität gesprochener Sprache. Ei-
nen der ersten erstellte Stumpf in seiner 
Tonpsychologie mittels dreier Gegensatz-
paare (1926, 530): 

 dunkel – hell 

 stumpf (weich) – scharf (rau) 

 voll (breit) – leer (dünn) 

 

Eine viel beachtete Untersuchung wurde 
im Jahre 1971 von Gottfried v. Bismarck 
vorgenommen: Unter Zuhilfenahme von 
30 Adjektivpaaren, die auf Polaritätsprofi-
len abgebildet waren, postulierte er die 
Begriffe Schärfe und Kompaktheit als 
grundlegende Klangfarbendimensionen. 
Schärfe bedeutet demnach ein hohes 
Energiemaximum im Spektrum, Kompakt-
heit hingegen beschreibt, inwieweit der 
Aufbau der spektralen Komponenten har-
monisch erfolgt oder zu einem Rauschen 
tendiert (zit. in Reuter 2005, 258). 

Stimmklangauffälligkeiten sind ein wesent-
liches Charakteristikum von Dysphonien, 
weshalb aufgrund einer fehlenden Syste-
matisierung beschreibende Anmutungen 
gebraucht wurden, mit denen in vielen Fäl-
len wohl nur die Urheber etwas anfangen 
konnten. Interessant ist in diesem Zu-
sammenhang die Aufstellung von Nessel, 
der aus verschiedenen Fachveröffentli-
chungen eine Sammlung der verwendeten 
Begrifflichkeiten erstellte. Dabei fand er 51 
Items, die sich vier unterschiedlichen Sin-
nesbereichen zuordnen lassen (1960, 6): 

 akustisch: 22 Begriffe, z. B. kräch-
zend, schmirgelnd, scherbelnd, 
klangarm usw. 

 olfaktorisch: 2 Begriffe, muffig, muf-
felig 

 optisch-bildhaft: 18 Begriffe, z. B. 
belegt, halsig, matt, flach, fädig, 
gestopft usw. 

 taktil: 9 Begriffe, z. B. rau, scharf, 
hart, kalt, dünn usw. 
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Zur Beschreibung der Heiserkeit als la-
ryngeal entstehende Stimmklangauffällig-
keit sind die GRBAS-Skala und das RBH-
System weit verbreitet (Nawka, Anders 
1996). Ein erst seit kurzem gebräuchliches 
Inventar ist die CAPE-V-Skala (Kempster 
et al. 2009). 

Einen in diagnostischer Hinsicht interes-
santen Ansatz präsentieren Laver et al. 
mit dem Vocal Profile Protocol. Von den 
vorgeschlagenen 31 Kriterien referieren 
neun direkt oder indirekt auf die Klangqua-
lität ohne diese jedoch als solche hinrei-
chend zu umreißen (Laver, J. et al. 1981, 
139 ff.). Hier werden vierstufige (für die 
supralaryngeale Spannung 7-stufig) Likert-
Skalen verwendet, deren Rangklassen je-
doch schwer voneinander abgrenzbar 
sind. Durch die Intension, vollständige 
Stimmprofile zu erstellen, ist der isolierte 
Einsatz für klangqualitative Fragestellun-
gen kritisch zu bewerten.  

Im Folgenden sei die Problematik der ter-
minologischen Vielfalt genauer betrachtet:  

 Stimmklang: Damit wird genau ge-
nommen auf den im Kehlkopf entste-
henden Primärschall unabhängig sei-
ner Ausformung im Ansatzrohr refe-
riert. Als solcher hat der Begriff in der 
Stimmdiagnostik seinen berechtigten 
Platz. 

 Stimmfarbe: Otto v. Essen verwendet 
den Begriff Stimmfarbe, die als 
Klangmodifikationen in den Atmungs-
organen, dem Kehlkopf und dem An-
satzrohr entstehen. Diese sei anato-
misch vorgegeben, wird durch den 
seelisch-geistigen Habitus beeinflusst 
sowie durch den Stimmungsgehalt der 
Rede und die aktuellen Gefühlsregun-
gen. Abgesehen von seiner Unge-
bräuchlichkeit ist der Begriff ungüns-
tig, zumal der Autor den Klangcharak-
ter beim Sprechen beschreiben wollte 
(1966, 213). 

 Stimmqualität: Der Qualitätsbegriff ist 
in Abgrenzung zu quantitativ messba-
ren suprasegmentalen Merkmalen wie 

z. B. Grundfrequenz oder Intensität 
passend gewählt. Die Fokussierung 
auf die „Stimme“ greift jedoch wiede-
rum zu kurz.   

 Sprechklang: Beim Sprechen mischen 
sich die Klangqualität von Sprachlau-
ten und indexikalischen Klangeigen-
schaften. Insofern ist dieser Begriff 
unscharf. 

 Klangfarbe und Timbre: Beide Begriffe 
werden weitgehend synonym ver-
wandt (z. B. Pétturson / Neppert 2002, 
153), wobei Timbre besonders Ein-
gang in die Gesangspädagogik zur 
Beschreibung der individuellen Klang-
farbe gefunden hat. Mit dem Terminus 
Klangfarbe ist die erörterte Doppelna-
tur der Klangqualität beim Sprechen 
eingeschlossen. 

 Sprachklang: Dieser kaum gebräuchli-
che Begriff beschreibt genau genom-
men die Klangqualität der Sprachlaute 
unabhängig vom Sprecher. Das ist in 
einer phonetischen Beschreibung 
denkbar, im Kontext real gesproche-
ner Sprache macht der Terminus je-
doch wenig Sinn. 

 

Insgesamt betrachtet gehen mit nahezu 
allen Begriffen Einseitigkeiten einher, wo-
bei eine terminologische Vereinheitlichung 
für weitere Untersuchungen wünschens-
wert ist. Geeignet unter den aufgeführten 
Begrifflichkeiten scheint der weit verbreite-
te Terminus „Klangfarbe“ zu sein, da mit 
„Klang“ allgemein auf den spektralen Cha-
rakter verwiesen wird. Jedoch geht mit 
„Farbe“ wiederum eine Vereinseitigung auf 
die optisch-visuelle Modalität einher: 
Demnach wären rau oder warm keine 
Farben. Andererseits hat der Farbbegriff 
aus physikalischer Sicht durchaus seine 
Berechtigung: Nach der Newtonschen 
Farbtheorie wird weißes Licht als Kompo-
sition aller sichtbarer Lichtwellenlängen 
angesehen. In adäquater Weise wird in 
der Schallakustik von „weißem“ Rauschen 
gesprochen, wenn in einem Geräusch alle 
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hörbaren Frequenzen in gleicher Intensität 
vertreten sind. Werden bestimmte Teile 
gefiltert, spricht man in Anlehnung an die 
Farblehre von beispielsweise „rosa“ oder 
„braunem“ Rauschen (vgl. Terhardt 1998, 
372).  

Für die folgenden Untersuchungen sei der 
Begriff „Klangqualität“ vorgeschlagen: Der 
„Klang“ verweist auf spektrale Charakteris-
tik und die Determinante „Qualität“ (lat. 
qualitas: Beschaffenheit) zielt auf die 
„Konfiguration von etwas“. Spektrale An-
teile und Formataspekte werden einge-
schlossen. Außerdem werden die für die 
Klangqualität problematischen Begriffe 
Stimme, Sprechen und Sprache umgan-
gen.  

 

 

2 Untersuchungen zur Erstellung und  
Evaluation eines Klangqualitätsinven-
tares gesprochener Sprache 

 

Ausgehend von den referierten Überle-
gungen wurde versucht, ein Inventar zur 
Beschreibung der Klangqualität gespro-
chener Sprache zu erstellen, das zum ei-
nen wesentliche Aspekte als supraseg-
mentales Merkmals umfasst und anderer-
seits mit möglichst wenigen, aber relativ 
gut bestimmbaren Dimensionen auskom-
men soll. Diese Untersuchung wurde in 
mehreren Schritten durchgeführt: 

1. Expertenbefragung zur Erstellung ei-
nes Begriffsinventars 

2. Überprüfung des aufgestellten Inven-
tars hinsichtlich der Beurteilungs-
genauigkeit durch Experten 

3. Überprüfung des aus den ersten bei-
den Untersuchungsschritten überar-
beiteten Katalogs durch eine größere 
Population, 

4. Überprüfung der ermittelten Klang-
qualitätsmerkmale an längeren ge-
sprochenen Einheiten 

5. phonetische Beschreibungen der 
wahrgenommenen Klangqualitätsei-
genschaften. 

Auch wenn die zentrale Frage dem Form-
aspekt der Klangqualität galt, wurden in 
bestimmten Phasen der Untersuchung 
auch Fragen zur Bedeutung gestellt, zu-
mal das Design des empirischen Vorge-
hens sprechwissenschaftlich-phonetisch 
ausgerichtet war. Im Rahmen dieses Arti-
kels sollen zunächst diese eher margina-
len Ergebnisse dargestellt werden, wäh-
rend die Resultate zur Inventarerstellung 
in einem folgenden Beitrag referiert wer-
den.  

 

2.1 Expertenbefragung 

Wie dargestellt besitzt die Klangqualität 
verschiedene Dimensionen. Damit ist zu 
erwarten, dass Angehörige verschiedener 
Berufsgruppen, die sich mit gesprochener 
Sprache beschäftigen, unterschiedliche 
für sie besonders relevante Merkmale der 
Klangqualität favorisieren. Befragt wurden 
daher acht Experten aus Sprechwissen-
schaft, Phonetik, Sprecherziehung und 
Phoniatrie, die sich in der Forschung, der 
Weiterbildung im rhetorischen oder 
sprechkünstlerischen Bereich sowie im 
klinisch-therapeutischen Alltag mit dem 
Phänomen des Sprechens beschäftigen.  

Untersuchungsgegenstand dieses Unter-
suchungsabschnitts bildete die Interjektion 
/hm/. Interjektionen als vokale, kommuni-
kativ wichtige Äußerungen tragen an sich 
keine Bedeutung, wodurch natürlich gera-
de die Klangqualität in besonderer Weise 
in den Vordergrund tritt. Ausgangsmaterial 
bildete der Untersuchungskorpus zur Tele-
fonkommunikation im Outbound-Bereich 
des Seminars für Sprechwissenschaft der 
Universität Halle, bei denen sich ein gro-
ßer Anteil des Materials durch eine hohe 
Standardisierung auszeichnet (Hirschfeld / 
Neuber 2011, 9 f.).  

Da die Klangqualität nicht nur formal, son-
dern auch in ihrer Bedeutung in Gesprä-
chen untersucht werden sollte, wurde 
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nicht nur die Interjektion, sondern auch 
deren Einbindung in eine Gesprächsse-
quenz untersucht: In einer Sequenz, in der 
die Call-Center-Agentin die Fakten eines 
erfolgreich verlaufenden Verkaufsge-
sprächs zusammenfasst, reagiert der / die 
angerufene Person mittels der Interjektion 
/hm/ oder /hmhm/. Dabei wurden aus ei-
nem Proto-Gespräch die Interjektionen in 
zehn verschiedenen Versionen durch In-
terjektionen anderer Sprecher an den 
gleichen Stellen ersetzt. Das Verhältnis 

von männlichen und weiblichen Personen 
war dabei ausgewogen.  

Im ersten Untersuchungsschritt wurde 
u. a. gefragt, welche Bedeutungen die In-
terjektion in der jeweiligen Kommunikati-
onssituation haben könnte. Es zeigte sich, 
dass insgesamt mehr übereinstimmende 
Bewertungen als Widersprüche auftraten: 
In der Tabelle 1 finden sich einige Be-
schreibungen, die vergleichsweise häufig 
von nahezu allen Beurteilern gefunden 
wurden: 

 

Zugeordnete Bedeutungen im Kontext Zugehörige Klangqualitätsmerkmale 

Misstrauen, Skepsis verknarrt, fest, gespannt 

erfreut klangvoll, resonanzeich 

ablehnend hinten, eng, dunkel 

Zustimmung locker, volltönend 

genervt, fast feindselig verlagert, resonanzarm 

Bestätigung / Akzeptanz (Einverständnis) fest, leicht eng, hart 

Überraschung / neue Information  leicht behaucht, fest 

zustimmend bis überrascht hell, klingend 

einverstanden, interessiert resonant, fest 

Verwunderung, Zweifel, Zurückhaltung dunkel, klangvoll, weich 

müde, gereizt klangvoll, fast brummend 

ärgert sich knarrend, verlagert 

 

Tab. 1: Häufige Bedeutungszuschreibungen und deren zugeordnete  

Klangqualitätsmerkmale 

 

Jedoch wurden auch widersprüchliche Bedeutungen gleicher Interjektionen vorgenom-
men. Ausgewählte Beispiele weist Tabelle 2 aus. 
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Interjektion Zugeordnete Bedeutungen im Kontext Zugehörige Klangqualitätsmerkmale 

01b hm4 ablehnend hinten, eng, dunkel 

 
Zustimmung locker, volltönend 

08 hm6 leicht skeptisch etwas eng, leicht verlagert 

 
einverstanden resonant, fest 

20 hm1 verstehend  neutral, weit, hell 

 
skeptisch verlagert, eng 

 
Zustimmung fest, klangvoll, hell, klar 

20 hm7 genervt eng, Resonanz stärker 

 
Interesse fest, hell, klar 

 

Tab. 2: Widersprüchliche Bedeutungszuschreibungen und deren zugeordnete  

Klangqualitätsmerkmale 

 

Allgemein kann bei der Bedeutungszu-
schreibung festgestellt werden, dass es 
gelingt, der Interjektion /hm/ im vorgege-
benen Kontext eine Bedeutung zuzu-
schreiben. Eine eindeutige und einheitli-
che Beschreibung ist nicht zu erwarten. 
Für die Zuschreibung einer Bedeutung in 
einer rudimentär präsentierten Äußerung 
liegt ein großer Interpretationsspielraum 
vor, der durch die verschiedenen Perso-
nen und ihren individuellen Kommunikati-
onsbiografien unterschiedlich gefüllt wird. 
Insofern ist die festgestellte Übereinstim-
mung als bemerkenswertes Ergebnis an-
zusehen. 

 

 

2.2 Überprüfung durch eine größere 
Versuchspersonengruppe 

Zur Einschätzung der Klangqualitäts-
merkmale wurden aus den Einschätzun-

gen der Experten aus dem ersten Unter-
suchungsschritt ein Katalog von Klang-
qualitätseigenschaften erstellt, der von 40 
Probanden in einer Fragebogeneinschät-
zung evaluiert wurde. Dabei wurden die 
Versuchspersonen auch befragt, was mit 
der Interjektion kommunikativ ausgedrückt 
werden soll bzw. in welcher Gestimmtheit 
sich der Kunde befindet, der im Rahmen 
des Verkaufsgesprächs kontaktiert wird. 
Die Probanden bekamen diesbezüglich 
keinerlei Vorschriften, konnten also frei 
assoziieren. Die bewerteten Einschätzun-
gen wurden anschließend in ein fünfstufi-
ges Polaritätsprofil (stark negativ bis stark 
positiv) eingestuft, welches die Gestimmt-
heit als Rangskala abbilden sollte. Die auf 
diese Weise gewonnenen prozentualen 
Einschätzungen sind in Tab. 3 aufgeführt, 
wobei die mehrheitlich benannte Klang-
qualitätseigenschaft ebenfalls aufgeführt 
ist. 
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Interjektion Bewertete Gestimmtheit des Kommunikations-

partners in Prozent 

Mehrheitlich benannte Klan-

geigenschaft 

 – – – ± + ++  

06_1 5 % 92,5 % 2,5 %   -vorn 

06_2 2,5 % 67,5 % 20 % 10 %  ±vorn 

07_1  15 % 47,5 % 37,5 %  ±resonant 

07_2 5 % 15 % 22,5 % 45 % 12,5 % +resonant 

08_1  32,5 % 37,5 % 30 %  ±hell 

08_2  17,5 % 55 % 27,5 %  ±hell 

09_1  5 % 20 % 75 %  +gespannt 

09_2  35 % 32,5 % 32,5 %  -gespannt 

10_1 5 % 92,5 % 2,5 %   ±nasal 

10_2 2,5 % 67,5 % 20 % 10 %  ±nasal 

11_1  5 % 20 % 75 %  +vorn 

11_2  35 % 32,5 % 32,5 %  -vorn 

12_1 5 % 92,5 % 2,5 %   ±resonant 

12_2 2,5 % 67,5 % 20 % 10 %  ±resonant 

13_1  15 % 47,5 % 37,5 %  ±hell 

13_2 5 % 15 % 22,5 % 45 % 12,5 % +hell 

14_1  15 % 47,5 % 37,5 %  ±gespannt 

14_2  32,5 % 37,5 % 30 %  +gespannt 

15_1  35 % 32,5 % 32,5 %  +nasal 

15_2  10 % 35 % 55 %  ±nasal 

16_1  2,5 % 20 % 77,5 %  +vorn 

16_2  27,5 % 45 % 27,5 %  -vorn 

 – – – ± + ++  

Tab. 3: Bewertung der Gestimmtheit in Beziehung zum bewerteten Klangqualitätsmerkmal 

 

Auch wenn eine Interpretation mit der nö-
tigen Vorsicht geschehen muss, zeigen 

sich einige interessante Tendenzen: Ein 
vorderer Stimmansatz geht in den vorlie-
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genden Fällen mit einer Einschätzung ei-
ne positiveren Gestimmtheit einher. Bei 
den Test-Items 7 zeigt sich bei der positi-
veren Gestimmtheit eine größere Reso-
nanz, bei Item 13 wird die größere Hellig-
keit mit einer positiveren Gestimmtheit in 
Zusammenhang gesehen. Ein interessan-
tes Phänomen zeigt sich bei Test-Item 9: 
Hier wird die positivere Gestimmtheit bei 
einer gespannteren Klangqualität erkannt. 
Hier könnte das größere Engagement des 
Sprechers im Rahmen des Verkaufsge-
spräches mit einer höheren Sprechspan-
nung einhergehen, ohne dass die höhere 
Spannung negativ assoziiert wird. 

Es steht natürlich außer Frage, dass nicht 
nur Klangqualitätsmerkmale hinsichtlich 
der Einschätzung der Gestimmtheit des 
Sprechers eine Rolle spielen. Es müssen 
weiterhin Tonhöhe und Melodieführung, 
Lautheit und temporale Merkmale berück-
sichtigt werden. Trotzdem zeigen - wie 
schon bei der Experteneinschätzung - 
auch diese Ergebnisse, dass der Klang-
qualität eine besondere Bedeutung bei der 
antizipierten Gestimmtheit des Kommuni-
kationspartners zukommt. 

 

2.3 Überprüfung der ermittelten  
      Klangqualitätsmerkmale an  
      längeren gesprochenen Einheiten 

 

Für die weitere Untersuchung konnte auf 
einen Korpus von 158 Aufnahmen des 
Standardtextes „Der Nordwind und die 
Sonne“ zurückgegriffen werden, der im 
Rahmen einer Studie von Gegner (2014, 
in Vorb.) an der Universität Regensburg 
erhoben wurde. Aus diesem Datenkorpus 
wurden zunächst 26 Darbietungen aus-
gewählt, die hinsichtlich der Merkmale 
Knarren, Klangfülle, Helligkeit und Ge-
spanntheit in den Merkmalsausprägungen 
„+“ und „-“ besondere Kontraste aufwie-
sen. Weiterhin wurden nach dem Zufalls-
prinzip drei Aufnahmen ausgesucht, die 
keiner Vorauswahl hinsichtlich der zu be-

wertenden Klangqualitätseigenschaften 
unterlagen.  

Weiterhin wurde gefragt, auf welches Alter 
die sprechende Person geschätzt wird 
und in welchem Beruf die sprechende 
Person vorstellbar ist. Zur Auswahl stan-
den die Kategorien kein Stimmberuf, Ver-
käufer/-in, Lehrer/-in, Moderator/-in im 
Radio oder TV und Schauspieler/-in. Die 
Ergebnisse der Alterseinschätzung wer-
den in Tab. 4 aufgeführt. Neben den Re-
sultaten der deskriptiven Statistik werden 
das Geschlecht der Sprecher, das tat-
sächliche Alter und die Differenz zwischen 
geschätztem und tatsächlichem Alter an-
gegeben. 

Wie zu erwarten, zeigt sich bei der Ein-
schätzung des Alters eine große Schwan-
kung: Die geringsten Abweichungen erge-
ben sich beim Item 3 (s = 2,8477), die 
größten beim Item 2 (s = 7,8787). In sie-
ben Fällen wurde das Alter unterschätzt 
(max = - 9,036), in 22 überschätzt (max = 
14,791). Eine Beziehung zum Geschlecht 
der Sprecher ist nicht erkennbar. Berech-
net man die Werte für die Differenz der er-
rechneten Mittelwerte und dem tatsächli-
chen Geschlecht der Sprecher (letzte 
Spalte in Tab. 4) und bildet getrennt für 
die Geschlechter wiederum die Mittelwer-
te, so ergeben sich folgende Werte: 

Frauen: 3,65 

Männer: 3,71 

Für beide Geschlechter kann konstatiert 
werden, dass im Mittel das Alter über 
dreieinhalb Jahre überschätzt wurde, wo-
bei die Bewertung für beide Geschlechter 
in etwa gleich ausfiel.  
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Tab. 4: Ergebnisse der deskriptiven Statistik bzgl. des geschätzten Alters der Sprecher/-innen 

Es ist fraglos schwierig, das Lebensalter 
allein aus auditiven Informationen abzulei-

ten, obwohl die kommunikative Relevanz 
im Alltag sehr hoch ist (z. B. Telefonie). 

 
Sprecher-

Geschlecht 
Minimum Maximum Mittelwert 

Standard-

abweichung 

Tatsächliches 

Alter 

Differenz von Mit-

telwert und Alter 

Item 01 w 16,0 42,5 24,18 4,705 27 -2,82 

Item 02 w 20,0 50,0 33,79 7,878 19 14,79 

Item 03 m 18,0 32,5 25,19 2,847 22 3,19 

Item 04 m 17,5 37,5 24,36 3,893 28 -3,63 

Item 05 w 18,0 50,0 35,81 6,654 23 12,81 

Item 06 w 18,0 30,0 24,51 3,431 24 0,51 

Item 07 w 22,5 42,5 30,14 4,224 20 10,14 

Item 08 w 19,0 48,0 27,93 6,979 22 5,93 

Item 09 m 20,0 42,5 26,66 4,970 21 5,66 

Item 10 m 22,5 50,0 33,53 4,875 21 12,53 

Item 11 w 17,5 40,0 27,38 5,924 24 3,38 

Item 12 w 15,0 30,0 20,95 3,027 22 -1,04 

Item 13 m 20,0 42,5 27,72 4,836 26 1,72 

Item 14 m 20,0 40,0 27,48 4,672 20 7,48 

Item 15 m 22,5 48,0 33,13 6,205 27 6,13 

Item 16 m 17,0 35,0 25,93 4,337 23 2,93 

Item 17 w 15,0 39,0 23,35 4,655 24 -0,64 

Item 18 w 35,0 65,0 45,47 6,970 47 -1,52 

Item 19 w 15,5 32,5 21,01 3,881 24 -2,98 

Item 20 w 22,0 36,5 27,07 3,564 23 4,07 

Item 21 m 17,5 35,0 25,96 4,677 35 -9,03 

Item 22 m 17,0 35,0 24,14 3,753 21 3,14 

Item 23 w 22,0 47,5 31,81 6,249 21 10,81 

Item 24 w 17,0 30,0 22,81 3,074 21 1,81 

Item 25 m 25,0 50,0 33,87 6,661 25 8,87 

Item 26 m 17,5 40,0 27,59 5,221 23 4,59 

Item 27 w 12,0 28,0 20,15 3,167 20 0,15 

Item 28 m 18,0 40,0 25,72 4,110 21 4,72 

Item 29 w 19,0 37,5 25,06 3,874 22 3,06 
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Für die vorliegende Untersuchung kann 
man konstatieren, dass sich die bewer-
tenden Probanden im Alter zwischen 20 
und 32 Jahren befanden. Vielleicht ist eine 
Überschätzung des Sprecheralters etwas 
Typisches für diese Altersgruppe, was je-
doch Gegenstand weiterer Untersuchun-
gen sein muss. 

Die prozentualen Bewertungen hinsicht-
lich der beruflichen Einschätzungen sind 

der Tab. 5 zu entnehmen. Interessanter-
weise zeigt sich, dass bei allen 26 Bewer-
tungen die Häufigkeitsverteilungen der 
Normalverteilungskurve folgen, die natür-
lich in einigen Fällen verschoben ist. Zu 
grafischen Illustrationen seien Item 10 
(Abb. 1) für eine Rechtsschiefe, das Item 
12 (Abb. 2) für eine Linksschiefe aufge-
führt. 

 
 

 

Tab. 5: Prozentwerte hinsichtlich der Einschätzung, in welchem Beruf die Sprecher vorstellbar sind. 

Test-Item kein Stimm-

beruf 

Verkäufer/-in Lehrer/-in Moderator/-in Schauspieler/-

in 

01 Knarren (+) 0,0 % 64,4 % 35,6 % 0,0 % 0,0 % 

02 Knarren (-) 5,8 % 53,8 % 36,5 % 1,9 % 1,9 % 

03 Klangfülle (+) 3,8 % 9,4 % 50,9 % 34,0 % 1,9 % 

04 Klangfülle (-) 14,9 % 40,4 % 34,0 % 2,1 % 8,5 % 

05 Knarren (-) 1,9 % 5,8 % 51,9 % 32,7 % 7,7 % 

06 Knarren (+) 9,8 % 45,1 % 41,2 % 2,0 % 2,0 % 

07 Gespanntheit (-) 1,8 % 17,5 % 42,1 % 28,1 % 10,5 % 

08 Gespanntheit (+) 14,9 % 61,7 % 21,3 % 0,0 % 2,1 % 

09 Helligkeit (+) 0,0 % 22,6 % 47,2 % 15,1 % 15,1 % 

10 Helligkeit (-) 1,9 % 9,4 % 28,3 % 34,0 % 26,4 % 

11 Klangfülle (+) 0,0 % 24,5 % 45,3 % 18,9 % 11,3 % 

12 Klangfülle (-) 6,3 % 64,6 % 29,2 % 0,0 % 0,0 % 

13 Knarren (-) 3,8 % 13,2 % 41,5 % 24,5 % 17,0 % 

14 Knarren (+) 14,6 % 25,0 % 37,5 % 16,7 % 6,3 % 

15 Gespanntheit (-) 1,7 % 6,7 % 31,7 % 41,7 % 18,3 % 

16 Gespanntheit (+) 11,8 % 35,3 % 35,3 % 13,7 % 3,9 % 

17 Helligkeit (+) 0,0 % 27,8 % 44,4 % 13,0 % 14,8 % 

18 Helligkeit (-) 1,7 % 10,2 % 42,4 % 25,4 % 20,3 % 

19 Klangfülle (-) 6,3 % 45,8 % 37,5 % 4,2 % 6,3 % 

20 Klangfülle (+) 0,0 % 17,6 % 35,3 % 27,5 % 19,6 % 

21 Knarren (+) 7,8 % 13,7 % 49,0 % 23,5 % 5,9 % 

22 Knarren (-) 14,9 % 36,2 % 36,2 % 8,5 % 4,3 % 

23 Gespanntheit (+) 5,5 % 41,8 % 34,5 % 9,1 % 9,1 % 

24 Gespanntheit (-) 11,8 % 45,1 % 27,5 % 9,8 % 5,9 % 

25 Helligkeit (-) 5,8 % 17,3 % 34,6 % 25,0 % 17,3 % 

26 Helligkeit (+) 5,7 % 39,6 % 41,5 % 9,4 % 3,8 % 
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Abb. 1: Item 10: Bsp. für Rechtsschiefe bzgl. der beruflichen Vorstellbarkeit 

 

 

Abb. 2: Item 12: Bsp. für Linksschiefe bzgl. der beruflichen Vorstellbarkeit 

 

Es ist somit zu vermuten, dass die fünf 
postulierten Kategorien einem Kontinuum 
folgen, wobei man dem Schauspieler bzw. 
der Schauspielerin das höchste Leis-
tungsvermögen sichtlich der sprecheri-
schen Leistungsfähigkeit attribuiert. Es 
steht natürlich auch hier wieder außer 

Frage, dass diese Einschätzung nicht al-
lein auf der Bewertung der Klangqualität 
basiert, sondern auch andere paraverbale 
Elemente einbezieht. Auch dieses ist eine 
Fragestellung, die weiteren Untersuchun-
gen vorbehalten bleiben muss. 
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3. Abschließende Bemerkungen 

Die einleitenden Überlegungen haben ge-
zeigt, dass eine systematische Beschrei-
bung der Klangqualität gesprochener 
Sprache aus sprechwissenschaftlicher 
Sicht eine Notwendigkeit ist. Die referier-
ten Befunde, die im Zusammenhang mit 
einer solchen Untersuchung durchgeführt 
wurden, zeigen einige interessante Er-
gebnisse auf. In einem folgenden Artikel 
sollen die Ergebnisse dargestellt werden, 
die im Zusammenhang mit der Erstellung 
des Inventars zur Klangqualität erhoben 
wurden. 
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Marion Marmulla 
 

Unterrichten in inklusiven Klassen 

Zur Bedeutung der Artikulation der Lehrperson  
im (Deutsch-)Unterricht 

 

Der Beitrag vertritt die These, dass die 
Artikulation einer Lehrperson nicht nur 
für Kinder mit Sprachstörungen von 
enormer Wichtigkeit ist, sondern auch 
für Kinder, die durch andere Defizite in 
ihrer Entwicklung, bedingt z. B. durch 
eine Sehbehinderung, eingeschränkt 
sind. Das Fach Sprecherziehung kann 
dazu einen wichtigen Beitrag für gelin-
gende Inklusion bringen. 

 

Einführung 

Inklusion ist aktuell ein gerne und häufig 
gebrauchtes Schlagwort, wenn es um die 
Veränderung von Bildungssystemen in 
Deutschland geht. Sukzessive nehmen al-
le Bundesländer die Forderungen der UN-
Behindertenkonvention von 2009 auf und 
setzen diese in ihren jeweiligen Schul-
gesetzen um. Im Jahr 2014/2015 soll es 
auch in Baden-Württemberg soweit sein: 
Behinderte und nicht behinderte Kinder 
werden gemeinsam – inklusiv – unterrich-
tet. Dass der Alltag an den Schulen noch 
weit davon entfernt ist, der eigentlichen 
Konzeption von Inklusion zu entsprechen, 
erkennt man an der Verunsicherung von 
weiterführenden Schulen, Lehrpersonen, 
Eltern und auch Schülern im Umgang mit 
den gegenseitigen Forderungen und im 
Miteinander im Unterrichtsgeschehen. 

 

Forderungen für heterogene Klassen 

Bereits in den 70er Jahren formulierte der 
Deutsche Bildungsrat, dass die Grundsät-
ze der Chancengleichheit den Fokus auf 

den Lernenden und die Lernangebote 
entsprechend den Interessen, Motivatio-
nen und Fähigkeiten implizieren1. Durch 
die äußere Differenzierung im deutschen 
Schulsystem wurde dieser Anspruch je-
doch auf die Primar- und Sonderschulen 
verlagert – die Gymnasien blieben außen 
vor und praktizieren bisher in der Regel 
vornehmlich Einzelintegration. Die innere 
Differenzierung in heterogenen Klassen 
wird heute in Anbetracht der immer größer 
werdenden Unterschiede in den Lernaus-
gangslagen der Schüler und den Bestre-
bungen der Politik um den Gemeinsamen 
Unterricht zunehmend wichtiger. Manfred 
Bönsch2 zählt mindestens sieben Krite-
rien, an denen sich Heterogenität von 
Schülern innerhalb einer Klasse fest-
machen lässt: 

- das Lerntempo  

- die Quantität der zu verarbeitenden In-
halte 

- die Auffassungsgabe des Lernenden 

- die Motivation 

- die Fähigkeit zur Selbstorganisation 
und Selbststeuerung  

- das Anspruchsniveau 

- das Sprach- und Sprechniveau. 

Das Anspruchsniveau und das Sprach- 
und Sprechniveau hängen eng miteinan-
der zusammen. 

                                                           
1 Deutscher Bildungsrat 1970 
http://www.chroniknet.de/indx_de.0.html?article=25

5732&year=1970 
2 Bönsch, S. 36 ff. 
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Die enorme Heterogenität der Schüler in-
nerhalb einer Klasse müssen Lehrende 
nun „unter einen Hut bringen“. Dazu soll 
zunächst kurz umrissen werden, welche 
Voraussetzungen Lehrpersonen selbst 
mitbringen, um dieser Heterogenität zu 
begegnen und welche Grundlagen sie bei 
Schülern vorfinden können. 

 

Problemaufriss 1: Lehramtsausbildung 

Während in den skandinavischen Ländern 
und im englischsprachigen Raum ebenso 
wie in Spanien die Inklusion sehr weit fort-
geschritten ist und die Lehramtsstudien-
gänge darauf abgestimmt sind, ist das 
deutsche Hochschulsystem noch nicht so 
weit, dass es zumindest an jeder Hoch-
schule mit Lehreramtsausbildung einen 
Inklusionsstudiengang gibt3: Nur ca. zwei 
Dutzend Universitäten bieten, in der Regel 
als Bachelor- oder Masterstudiengang, ei-
nen inklusiven Schwerpunkt an – und das 
auch fast nur innerhalb der Studiengänge 
der Sonderpädagogik. Problematisch ist 
an den übrigen Standorten zu sehen, dass 
die einzelnen Disziplinen nach wie vor 
meist unverbunden nebeneinander stehen 
und (fach-)übergreifende Seminare erst 
seit jüngerer Zeit angeboten werden. Vor-
reiter auf diesem Gebiet ist Brandenburg, 
das zum Wintersemester 2013/14 die Stu-
diengänge „Inklusionspädagogik“ und 
„Grundschulpädagogik“ anbietet. Ziel ist 
das Teamteaching von jeweils einem Ab-
solventen des jeweiligen Studiengangs mit 
dem des anderen; der Sonderschulstudi-
engang wird abgeschafft, bei Problemen 
wird ein Experte, z. B. eine Logopädin für 
ein stotterndes Kind, hinzugezogen. Ein 
weiteres Problem besteht darin, dass 
Lehramtsstudierende oft nur unzureichend 
die Möglichkeit haben, Schulbücher fach-
gerecht auszuwerten und einzusetzen. 
Die Spanne der Qualität einzelner Werke 

                                                           
3 http://www.aktion-

mensch.de/inklusion/studieren.php 

und Werkreihen ist dabei enorm und nicht 
immer auf den ersten Blick zu erkennen. 
Angelehnt an die „Inklusionswelle“ haben 
sich die großen Schulbuchverlage schon 
seit längerer Zeit auf die ansteigende Zahl 
integrativer Schulsysteme mit heteroge-
nen Anspruchsniveaus eingestellt und 
stellen nicht nur Arbeitsmaterial, meist in 
Form von Kopiervorlagen, mit unterschied-
lichen Schwerpunkten des Fachunterrichts 
– bisher ausschließlich in den Fächern 
Deutsch und Mathematik – zusammen, 
sondern informieren auch in Form von 
Handbüchern knapp und übersichtlich 
über die am häufigsten vorkommenden 
Behinderungsarten in der Schule, welche 
Symptome und Erscheinungsformen es 
gibt und wie die schulische Förderung 
aussehen kann. Spätestens in dieser 
Rubrik wird jedes Mal offen gesagt: Es 
geht in der Regel nicht ohne Einzelfallhel-
fer oder Sonderpädagogen – zumindest 
im Moment noch nicht. 

 

Problemaufriss 2: Der Blick auf den 
(behinderten) Schüler  

Ein Crashkurs mittels eines Handbuchs in 
Sachen Inklusion verhilft einer Lehrperson 
also wohl nicht dazu, Expertin bezüglich 
der Heterogenität ihrer Schüler zu werden. 
Dazu muss jedoch betont werden, dass 
Inklusion im eigentlichen Sinne bedeutet, 
dass die Unterscheidung zwischen För-
derschwerpunkten (wie sie im Moment 
noch von der KMK4 gegeben ist) und an-
deren heterogenen Grundlagen nicht 
mehr gegeben ist. Das bedeutet in der 
Folge, dass der Förderbedarf nicht am 
einzelnen Kind festgemacht wird und das 
Kind entsprechend in der jeweiligen Insti-
tution eingegliedert wird, sondern im Ge-
genteil wird nicht nur die Lernumgebung 
und die sächliche Ausstattung in einer 
Regelklasse so angepasst, dass alle 
Schüler individuelle Unterstützung erhal-
ten. Für die Lehrperson bedeutet das 
Schulung und ständige Erweiterung der 

                                                           
4 Walthes in Hinz/Walthes, S. 123 
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Handlungskompetenzen und Strategien in 
Hinblick auf den Umgang mit der gesam-
ten Klasse; dies kann aber auch bei der 
Schulung der eigenen Sprechweise be-
reits beginnen. 

Die folgenden Ausführungen beleuchten 
das Thema Artikulation von zwei Seiten 
her: Zum einen stellt sich die Frage, was 
bei den Schülern eigentlich „ankommt“, 
wenn sie (zu-)hören. Eine weitere Frage 
stellt sich ebenfalls: Wie muss die Lehr-
person sprechen, damit tatsächlich auch 
die Schüler verstehen, was der Lehrer 
sagt? 

 

Beeinflussende Faktoren in der  
mündlichen Kommunikation  

Eine besondere Eigenart der Sprache ist 
die Flüchtigkeit und zeitliche Begrenztheit 
der Äußerungen, die vom Gesprächs-
partner verlangen, unmittelbar das Gesag-
te aufzunehmen, zu verarbeiten und ge-
gebenenfalls darauf zu reagieren. Beein-
flusst werden Gesprächssituationen durch 
eine Vielzahl von Faktoren5: 

 nachträgliche Äußerungsbearbeitungen 
(z. B.  Korrektur von Fehlern, Abbrüche, 
Formulierungsprobleme u. a.) 

 Sinngliederungen und Sprechpausen 

 lautliche Besonderheiten 

 prosodische Merkmale 

 Beziehung zum Gesprächspartner. 

 ... 

Weiterhin spielt das Vorwissen des Zuhö-
rers, unter dessen Zuhilfenahme neue In-
formationen verarbeitet und gespeichert 
werden, eine gewisse Rolle. Nicht zuletzt 
ist die Gedächtniskapazität des Einzelnen 
in Hinblick auf die Fähigkeit zur Verarbei-
tung auditiver Reize von Bedeutung für 
das Gelingen von Kommunikation. 

                                                           
5 Neumann, D., S. 31 ff. 

Eine Vielzahl von beeinflussenden Fakto-
ren lässt somit die Kommunikation im Un-
terricht ge- oder misslingen. 

  

Artikulation der Lehrperson 

Andreas Helmke6 hat zehn fachübergrei-
fende Merkmale beschrieben, die die Un-
terrichtsqualität entscheidend beeinflus-
sen. Ein Prinzip nennt er Klarheit und 
Strukturiertheit. Um Lernprozesse bei 
Schülern anzuregen, müssen die Informa-
tionen von Lehrerseite her klar, verständ-
lich und strukturiert sein. Die Klarheit kann 
als eher senderbezogenes Merkmal ange-
sehen werden, Verständlichkeit dagegen 
mehr empfängerbezogen. Verständlichkeit 
und Verstehensprozesse hängen enorm 
davon ab, wie ausgeprägt bestimmte 
Merkmale der Sprache und des Spre-
chens sind. Die Sprache soll prägnant 
sein; das heißt, es gibt eine klare Diktion, 
angemessene Rhetorik, grammatikalische 
Korrektheit und überschaubare Satz-
konstruktionen. Akustische Verstehbarkeit 
zeigt sich in einer angemessenen Artikula-
tion und Modulation und einer den Unter-
richtsphasen angepassten Lautstärke. 
Beeinflussend wirkt ebenfalls, ob Stan-
dardsprache gesprochen wird oder ob re-
gionale und dialektale Varietäten dominie-
ren. 

 

Ein Beispiel... 

An dieser Stelle ist es wenig sinnvoll, über 
die Bedeutung der Artikulation im Allge-
meinen für behinderte Schüler zu spre-
chen. Daher soll im Folgenden auf Schüler 
eingegangen werden, die eine Sinnesbe-
einträchtigung haben, in diesem Fall eine 
Sehbehinderung.  

Die Spannbreite der Heterogenität in einer 
Klasse erfordert wie auch andere Faktoren 
(z. B. alltägliche Unterrichtsstörungen) von 
Schülern ein erhöhtes Maß an Aufmerk-
samkeit, um auditive Informationen auf-
nehmen zu können. 
                                                           
6 Helmke 2012, S. 190 ff. 
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Fällt bei einem Kind ein Sinn dauerhaft 
partiell oder komplett aus, ist es darauf 
angewiesen, die Informationen über die 
anderen Sinne zu erhalten und zu einem 
ähnlich kompletten Informationsbild zu-
sammenfügen zu können wie andere nicht 
sinnesbeeinträchtigte Schüler. 

Dabei haben es sehbehinderte Kinder von 
Anfang an schwerer7: Dadurch, dass der 
visuelle Eindruck der Sprechbewegungen 
des Kommunikationspartners optisch nicht 
eindeutig oder überhaupt nicht erfasst 
werden kann, müssen sich schon kleine 
sehbehinderte Kinder verstärkt auf den 
Höreindruck verlassen. Es findet also vor-
nehmlich eine auditive Kontrolle der 
Sprechbewegungen statt.  

Gerade in der mündlichen Kommunikation 
haben sehbehinderte Schüler mit enor-
men Schwierigkeiten zu kämpfen, da sie 
durch die visuelle Einschränkung nonver-
bale Signale nicht oder nur wenig verste-
hen und auf die Mittel der nonverbalen 
Kommunikation zudem auch verzichten 
müssen, da sie diese in der Regel nicht 
erlernt haben. 

Sehbehinderte Kinder laufen in der Regel 
auch Gefahr, bereits im Kleinkindalter eine 
Sprachentwicklungsverzögerung zu erlei-
den. Diese ist bedingt durch eine fehlende 
differenzierte Begriffsbildung auf Grund 
des Ausfalls der visuellen Wahrnehmung. 
Für das Kind bedeutet das einen einge-
schränkten Wortschatz, da es über den vi-
suellen Eindruck oft nur ungenaue oder 
falsche Vorstellungen über seine Umwelt 
erhält. Dadurch entsteht die Gefahr, dass 
in Kommunikationssituationen oft unreflek-
tiert Redewendungen oder Begriffe ver-
wandt werden, die das Textverstehen er-
schweren und auch die Kommunika-
tionsfähigkeit einschränken. 

 

...aus der Unterrichtspraxis 

Diktate sind eine beliebte Praxis, um bei 
Schülern die Rechtschreibkompetenz ab-

                                                           
7 Krug, Franz-K., S. 192 

zuprüfen. Außer Acht gelassen wird aber 
oft, dass die Hördiktate, wie sie gerne vor 
allem in den Gymnasien als schnelle und 
leicht zu korrigierende Form der Leis-
tungsüberprüfung eingesetzt werden, 
auch Fähigkeiten wie Hörverständnis, Be-
deutungserschließung, Konzentration, Ar-
beitsgeschwindigkeit, Stressbewältigung 
sowie Ausdauer verlangen und abprüfen. 

Für sehbehinderte Kinder, die die oben 
genannten Schwierigkeiten haben, sind 
solche Formen der Leistungsmessung ei-
ne zusätzliche Hürde. 

In einem kleinen Versuch wurde eine seh-
behinderte Schülerin, nach zwei Katarakt-
OPs mit weichen Kontaktlinsen versorgt, 
in der Orientierungsstufe eines Gymnasi-
ums im Deutschunterricht beobachtet. Da 
die Schülerin das einzige behinderte Kind 
in dieser Klasse ist, ist hier – wie an den 
Gymnasien bisher üblich – von einer In-
tegration zu sprechen und noch nicht von 
Inklusion.  

Unterricht ist in der Regel auf Sehende 
ausgerichtet, so dass Sehbehinderte ge-
wisse Unterstützungsmaßnahmen benöti-
gen und ein Nachteilsausgleich vorzu-
nehmen ist. Lehrpersonen wissen aber in 
der Regel nicht wie Sonderpädagogen 
über die spezifischen Bedarfe von behin-
derten Schülern Bescheid. 

Daher wird die Form des Diktats auch bei 
Sehbehinderung unverändert verwendet, 
ohne dass über mögliche Einschränkun-
gen, die weiter oben bereits beschrieben 
wurde, reflektiert wird. 

Im vorliegenden (Einzel-)Fall wurden meh-
rere Diktate geschrieben. In Klasse 5 wur-
de die erste Diktat-Arbeit als „Diagnose-
Diktat“ verwendet, woraufhin prompt die 
Schülerin – zuvor in Rechtschreibung un-
auffällig – als LRS-Schülerin eingestuft 
wurde. Diese Einstufung wurde nach 
Kenntnisnahme der Erkrankung des Kin-
des wieder revidiert.  

In den folgenden zwei Jahren fiel auf, 
dass Fehler, die beim Diktieren durch die 
Deutschlehrerin entstanden, bei einer 
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zweiten Person mit einer deutlicheren Ar-
tikulation und annähernd normgerechter-
Standardaussprache im Vergleich nicht 
mehr auftraten. Diese Beobachtung bezog 
sich nicht auf Wörter, die mit Hilfe von 
Rechtschreibstrategien richtig geschrieben 
werden könnten, sondern auf einzelne 
Wörter, die der Schülerin thematisch un-
bekannt waren und nur über das Hörver-
stehen bzw. über die korrekte und deutli-
che Aussprache der Lehrperson richtig er-
fasst werden könnten. Solche Beispiele 
sind „gerudelt“ (gerodet), „jaherlich“ (jähr-
lich), „Südskanivarien“ (Südskandinavien), 
„Krendwall“ (Grenzwall). 

Nach Klärung der Begrifflichkeiten und 
deutlicher Aussprache war es der Schüle-
rin möglich, diese Wörter mit Hilfe der er-
lernten Rechtschreibstrategien korrekt zu 
schreiben. 

 

Schluss 

Es ist natürlich nicht möglich, aus einem 
einzigen Fallbeispiel belastbare Schlüsse 
ziehen zu können. Die Problematik ist je-
doch, dass es bisher, trotz der rechtlichen 
Grundlagen, noch keine „flächendecken-
de“ Inklusion von Sehbehinderten gibt. Er-
schwerend kommt hinzu, dass 50% der 
Sehbehinderungen – wenn überhaupt – 
erst kurz vor Beendigung der Primarstufe 
erkannt werden und damit auch die Defizi-
te, mit denen diese Kinder zu kämpfen 
haben. Des Weiteren haben die „norma-
len“ Lehrkräfte nicht das Spezialwissen 
(so wie Sonderpädagogen), das solchen 
Kindern in vielerlei Hinsicht den Alltag er-
leichtern könnte. 

Deutsch- und andere Fachlehrer können 
jedoch mit ihrer Artikulation dazu beitra-

gen, dass Schüler mit Sinnesbeeinträchti-
gungen zumindest in dieser Hinsicht kei-
nen Nachteil erleiden müssen; die übrigen 
Schüler der Klasse profitieren nicht minder 
davon. 
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Christian Pescher, Jan Appel 
 

Einfluss von Stimm- und Sprechcharakteristika 

auf den Erfolg beruflicher Präsentationen 
 

 
1. Einleitung 

Am 17. Januar 2011 stürzte die Aktie des 
Apple-Konzerns um fast 8% ab – somit 
wurden innerhalb von wenigen Minuten 
circa 25.000.000.000 US-Dollar Börsen-
wert auf einen Schlag vernichtet (Heu-
zeroth, 2011, Iwatani Kane und Lublin, 
2011). Der Grund dafür bestand darin, 
dass bekannt wurde, dass CEO Steve 
Jobs auf Grund einer Krebserkrankung ei-
ne Auszeit nehmen würde. Jobs galt als 
einer der besten Redner in der amerikani-
schen Wirtschaft (Gallo, 2007, Gallo, 
2009). Wann immer Jobs in seinem 
schwarzen Rollkragenpullover auf die 
Bühne stieg, um neue Produkte, wie bei-
spielsweise das iPod, das iPhone oder 
das neue iPad anzukündigen, zitterte die 
Konkurrenz (Heuzeroth, 2009, Laube, 
2011). Zwar wäre es vermessen, Jobs‘ 
Rolle bei Apple auf seine rhetorischen Fä-
higkeiten zu reduzieren – er galt auch als 
Apples Ideengeber (Meinert, 2010) – je-
doch wäre Apples Aufstieg zum wertvolls-
ten Unternehmen der Welt (Klooß und 
Gründel, 2011, Stand 11.08.2011) ohne 
Jobs‘ rhetorische Fähigkeiten und seine 
Überzeugungskraft nicht möglich gewesen 
(Deutschmann, 2001, Young und Simon, 
2005). 

Die rhetorischen Fähigkeiten Einzelner 
beeinflussen nicht nur die Firmenge-
schichte ganzer Unternehmen, sie können 
auch die individuellen beruflichen Karrie-
ren in nicht unerheblichem Ausmaß för-

dern oder behindern. Präsentationen sind 
Situationen, in denen die rhetorischen Fä-
higkeiten Einzelner besonders zu Tage 
treten. In diesen kann man die Realisie-
rung der eigenen Projekte vorantreiben 
und Entscheidungsträger von sich über-
zeugen. Dabei beeinflussen Stimm- und 
Sprechcharakteristika maßgeblich die 
durch den Zuhörer wahrgenommene Qua-
lität der Präsentation. Sprecherzieher 
können dabei behilflich sein, den Präsen-
tationsstil deutlich zu verbessern.  

In der Wissenschaft gibt es einen reichhal-
tigen Schatz an hochwertiger Literatur zu 
den Themen Stimme und Sprechen (z. B. 
Stimm- und Sprechwirkung (Eckert und 
Laver, 1994, Krech, 1991, Neuber, 2002, 
Scherer, 1982, Sendlmeier und Bartels, 
2005, Zuckerman und Driver, 1990, Zu-
ckerman und Miyake, 1993), Phoniatrie 
(Nawka et al., 2008, Sataloff et al., 2005, 
Wendler et al., 2005), Therapie (Boone et 
al., 2009, Lotzmann und Altgenug, 1997, 
Spiecker-Henke und Tuschy-Nitsch, 1997, 
Titze, 2000, Verdolini, 2006), Sprechkunst 
(Aderhold, 1995, Krech, 1987) und Ratge-
berliteratur (Amon, 2009)). Im beruflichen 
Kontext ist dieses Thema jedoch bisher 
nur in wenigen Studien wissenschaftlich 
näher betrachtet worden (Bartsch, 2008, 
Chattopadhyay et al., 2003, Gelinas-
Chebat et al., 1996, Meißner und Pietsch-
mann, 2011, Oksenberg et al., 1986, van 
der Vaart et al., 2006). Auch das Themen-
gebiet der beruflichen Präsentationen 
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wurde wissenschaftlich bis zum heutigen 
Zeitpunkt kaum untersucht. 

Das Ziel dieser Studie besteht daher da-
rin, den Einfluss zentraler Stimm- und 
Sprechcharakteristika auf den Erfolg von 
Präsentationen im beruflichen Kontext zu 
analysieren. Sowohl die Akquise als auch 
der Abschluss von Projekten – und somit 
die vom Kunden wahrgenommene Quali-
tät einer Beratung – sind stark von der 
Präsentationsqualität der Berater abhän-
gig. Daher wird diese Studie im Kontext 
von Unternehmensberatungen durchge-
führt. 

Zu diesem Zweck ist dieses Kapitel im 
weiteren Verlauf wie folgt aufgebaut. Zu-
nächst wird in Kapitel 2 überblicksartig die 
bisherige Forschung zum Thema Stimm- 
und Sprechparameter dargestellt. Auf die-
ser Basis werden Hypothesen hergeleitet, 
wie diese auf den Erfolg von Präsentatio-
nen wirken. In Kapitel 3 wird eine empiri-
sche Studie durchgeführt, mittels derer die 
Hypothesen untersucht werden. Kapitel 4 
diskutiert die Implikationen dieser Studie. 
Dieser Artikel schließt mit einer Zusam-
menfassung und der Darstellung der Limi-
tationen in Kapitel 5. 

 

2. Erhobene Stimm- und  
     Sprechparameter 

In der Stimmforschung werden sprech-
stimmliche Eigenschaften und Leistungen 
unterschieden. Die häufigsten sprech-
stimmlichen Parameter sind nach Neuber 
(2006) Sprechtonhöhe und Tonhöhenvari-
ation, Schallintensität und deren Variation, 
Sprechgeschwindigkeit und deren Variati-
on, Pausierungen und der Stimmklang. 

Die sprechstimmlichen Parameter haben 
verschiedene Funktionen. Einerseits ver-
mitteln sie Informationen über den Spre-
cher (siehe auch Abbildung 2), anderer-
seits dienen sie der Strukturierung des 
Redeflusses. Auch Emotionen werden 
sowohl mit extraverbalen Signalen (Ek-
man und Kuhlmann-Krieg, 2004) als auch 
mit vokalen Anteilen übermittelt (Juslin 

und Laukka, 2003, Kranich, 2003, Murray 
und Arnott, 1993, Scherer, 1982, Scherer, 
1986, Scherer et al., 2003, Tischer, 1993). 
Relevant für die rhetorische Kommunikati-
on sind auch die Erkenntnisse von Neuber 
(2002). Er zeigte, dass die Behaltensleis-
tung eines Textes über die Modifikation 
sprechstimmlicher Parameter beeinfluss-
bar ist.  

Bei der Durchführung von Studien, aber 
v. a. auch bei der Interpretation der Daten 
und der Übertragung der Ergebnisse auf 
den Kommunikationsalltag sollte man be-
achten, dass das Geschlecht einen Ein-
fluss auf die Ergebnisse haben kann. Bei 
weiblichen Stimmen sind nach Addington 
(1968) eher statische Aspekte der Stimme 
(Durchschnittsintensität, Mean F0, Pausen 
und Sprechgeschwindigkeit) für die Zu-
ordnung von Persönlichkeitseigenschaften 
verantwortlich. Bei Männern hingegen 
spielen eher dynamische Aspekte (z. B. 
Intensitäts- und Tonhöhenvariation) eine 
Rolle. Ebenso sind manche Merkmale 
stark kultur- und sprachenabhängig. Da-
her sollte man dies im Design der Studie 
berücksichtigen, z. B. mittels der Verwen-
dung von einfachen Vokalen (Patel et al., 
2011). Dies ist auch bei der Interpretation 
der im Folgenden beschriebenen Studien 
zur Wirkung von Sprechstimmmerkmalen 
zu beachten.  

Es werden nun die bisher bekannten Er-
kenntnisse zur Wirkung von Sprechstimm-
parametern zusammengefasst. Sehr gute 
und ausführliche Literaturüberblicke hierzu 
geben Müller (1999) und Pietschmann 
(2008) . 

Tabelle 1 zeigt die zentralen Ergebnisse 
der für diesen Artikel durchgeführten Lite-
raturrecherche. In diesem Zusammenhang 
sollte man erwähnen, dass die Studien 
sowohl mit teilweise stark abweichenden 
Studiendesigns als auch mit Probanden 
mit unterschiedlichen stimmlichen Charak-
teristika (z. B.: männlich / weiblich, gesun-
de Stimme / kranke Stimme) und unter-
schiedlichen Arten der Präsentation der 
Stimmen (Realaufnahme / technisch ver-
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änderte Stimmen) gearbeitet haben. Auch 
stammen die Studien teilweise aus unter-
schiedlichen Sprachräumen (USA /  
Deutschland). Daher ist es nicht zu ver-

meiden, dass die Studien unter Umstän-
den zu gegensätzlichen Ergebnissen füh-
ren. 

 

 Merkmale der Stimme und Ihre Wirkung 

Literaturüberblick  
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0
) Niedriger Mean F0 

 dominant (Mallory und Miller, 1958) 

 kindlicher, weniger Macht, wärmer und zugänglicher als reifere Stimmen  

(Berry, 1992, Montepare und Zebrowitz-McArthur, 1987) 

 extrovertiert, durchsetzungsfähig, selbstbewusst und kompetent (Scherer, 1979) 

 

Hoher Mean F0 

 weniger Güte und Kompetenz (Brown, Strong und Rencher, 1974) 

 weniger potent (Osgood, Suci und Tannenbaum, 1957) 

 wenn extrem hoch: assoziiert mit Schwäche, Unmännlichkeit und Mangel  

an Kompetenz (Scherer, 1979) 
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Langsam  

 sehr wenig kompetent und wenig gütig (Brown, Strong und Rencher, 1974) 

 folgende Adjektive werden als geringgradig eingestuft: aufrichtig, flüssig,  

empathisch, ernst, überzeugend; passiv (Kreiman und Van Lancker Sidtis, 2011) 

 tendenziell älter wirkend (Helfrich, 1979) 

 

Normal 

 überzeugend, intelligent, empathisch und wenig nervös (Miller et al., 1976) 

 

Schnell 

 lebendig, extrovertiert (Addington, 1968) 

 wenig gütig, kompetent (Brown, Strong und Rencher, 1974) 

 extrovertiert, kompetent, überzeugend, beliebt (Scherer, 1974) 

 aktiv, dynamisch, potent (Kreiman und Van Lancker Sidtis, 2011) 

 attraktiv (Bartsch, 2008) 

 glaubwürdig, überzeugend, intelligent und kompetent  

(Miller, Maruyama, Beaber und Valone, 1976) 

 

Sehr schnell und sehr langsam 

 wenig Güte (Smith et al., 1975) 
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) Höherer Mean dB 

 dominant (Mallory und Miller, 1958) 

 erfolgreich bei Telefonumfragen (Oksenberg, Coleman und Cannell, 1986)  

 nicht übertrieben laut: vital, dominant extrovertiert  

(Krech, 1991, Scherer und Giles, 1979) 

 vertrauensvoll (Scherer et al., 1973) 
 

Angemessen 

 attraktiv  
 

Niedriger Mean dB 

 negativ bewertet, wenn inadäquat (Eckert und Laver, 1994, Krech, 1991, Scherer 

und Giles, 1979) 

S
ti
m

m
k
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n
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Behauchung 

 introvertiert und wenig dominant (Moore, 1939) 

 jünger, künstlerisch (Addington, 1968) 

 intime Wirkung, wenn paralinguistisch intendiert (Laver, 2009) 
 

Rauigkeit 

 alt, reif, realistisch, anspruchsvoll (Addington, 1968) 

 wütend und aggressiv, wenn paralinguistisch intendiert (Laver, 2009) 
 

Flüsterstimme 

 vertrauliche Wirkung, wenn paralinguistisch intendiert (Laver, 2009) 
 

Grabesstimme (creaky voice, lax-creaky voice) 

 entspannt, gelangweilt (Laver, 2009) 

 traurig (Laver, 2009) 

M
e

lo
d

is
c
h
e

r 
A

k
z
e

n
t 

Größer 

 dynamisch, ästhetisch (Addington, 1968) 

 mehr Güte (Brown, Strong und Rencher, 1974) 

 dynamisch, extrovertiert, aufgeschlossen, gütig, gehorsam  

(Kreiman und Van Lancker Sidtis, 2011) 

 erfolgreich bei Telefonumfragen (Oksenberg, Coleman und Cannell, 1986)  

 attraktiv (Bartsch, 2008) 

 kompetent, selbstbewusst, wohlwollend (Eckert und Laver, 1994) 

 kompetent und gelassen (Burgoon, 1976) 
 

Geringer 

 wenig Güte und geringe Kompetenz (Brown, Strong und Rencher, 1974) 

 avital; wenn äußerst geringer melodischer Akzent: „unsozial und neurotisch“ 

(Eckert und Laver, 1994, S. 164) 
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R

e
s
o

n
a
n

z
a

u
s
p

rä
g
u

n
g

 
Groß 

 dominant (Mallory und Miller, 1958)  

 wirkt positiv und auch kompetent, wenn auf Grund von einem  

entspannten Ansatzrohr (Eckert und Laver, 1994) 

 attraktiv (Zuckerman und Miyake, 1993) 
 

Gering 

 verschlossen, stark introvertiert (Eckert und Laver, 1994) 

S
p

re
c
h
a

n
s
tr

e
n

g
u
n

g
 Übermäßig  

 unnachgiebig, alt (Addington, 1968) 
 

Angemessen / engagiert 

 extrovertiert, weniger selbstzweifelnd, fleißig  

(Kreiman und Van Lancker Sidtis, 2011) 

 extrovertiert, gesellig, emotional stabil (Scherer, 1974) 

 positiv (Eckert und Laver, 1994) 

S
in

k
e

n
d

e
 

K
a

d
e
n

z
e
n
 

 

Angemessen 

 erfolgreich im Verkauf (Peterson et al., 1995) 

P
a

u
s
e
n
 

Angemessen 

 attraktiv (Zuckerman und Miyake, 1993) 
 

Zu wenig 

 unattraktiv (Sereno und Hawkins, 1967) 

In
to

n
a

ti
o
n

 (
 t
e

m
p

o
ra

-

le
r/

d
y
n

a
m

. 
A

k
z
e

n
t)

  

Angemessen 

 kompetenter, temperamentvoller und selbstbewusster (Eckert und Laver, 1994) 

 

Eingeschränkt 

 „trocken und langweilig“ ,“ neurotisch“ (Eckert und Laver, 1994, S. 162) 

 

A
rt

ik
u

la
ti
o
n

s
s
c
h

ä
rf

e
 

Deutlich 

 positiv (Oksenberg, Coleman und Cannell, 1986) 

 attraktiv (Zuckerman und Miyake, 1993) 

 extrovertiert, temperamentvoll, energiegeladen (Eckert und Laver, 1994) 
 

Reduziert 

 introvertiert, reserviert (Eckert und Laver, 1994) 



59  sprechen Heft 57  2014 
   

 
N

a
s
a

lit
ä

t 
Unauffällig 

 attraktiv (Zuckerman und Miyake, 1993) 

Auffällig 

 negativ (Eckert und Laver, 1994) 

S
ti
m

m
e

in
- 

/a
b

s
ä
tz

e
 Abknarren 

 negativ, wenn sehr stark (Eckert und Laver, 1994) 

R
e
d

e
fl
u

s
s
 

Auffällig 

 wenig kompetent, wenig vertrauenswürdig, wenig dynamisch  

(Thatchell et al., 1983) 

 wenig selbstbewusst (Allard und Williams, 2008) 

 wenn weniger Verzögerungspausen: extrovertiert, kompetent und beliebt  

(Scherer, 1974) 

Unauffällig 

 kompetent und gelassen (Burgoon, 1976) 

IL
 

Angemessen 

 positiv, angenehm, natürlich, kompetent (Eckert und Laver, 1994) 

 attraktiv (Zuckerman und Miyake, 1993) 

 

Tabelle 1: Merkmale der Stimme und ihre Wirkung 

 

3. Empirischer Teil 

3.1 Studiendesign und Datensatz 

Das Ziel des empirischen Teils dieses Ka-
pitels besteht in der Überprüfung der 
Stimm- und Sprechcharakteristika, welche 
für den Erfolg von Präsentationen verant-
wortlich sind. 

Um ein homogenes Sample von den Ar-
beitnehmern zu gewinnen, für die Präsen-
tationen im beruflichen Kontext relevant 
sind oder werden könnten, mussten die 
Probanden volljährig sein und mindestens 
über die mittlere Reife verfügen. Um ver-
zerrende geschlechtsspezifische, regiona-
le sowie stimmpathologische Faktoren zu 
eliminieren, betrachten wir in dieser Studie 
ausschließlich männliche Probanden ohne 
starke dialektale Ausprägung oder diag-
nostizierte Dysphonien. Insgesamt befin-

den sich 119 Probanden in der Stichpro-
be, die die oben genannten Kriterien erfül-
len. Die Probanden wurden gebeten, fol-
gende Testsätze zu sprechen, die so auch 
in Anlehnung an den beruflichen Kontext 
der Unternehmensberater eine Präsenta-
tion einleiten könnten: „Ich habe unser 
Problem eingehend analysiert. Aus die-
sem Grund bin ich auf eine viel verspre-
chende Lösung gekommen. Anfangs er-
fordert sie einen gewissen Aufwand und 
Einsatz. Als Folge werden wir jedoch alle 
effizienter arbeiten.“ Die Probanden wur-
den gebeten sich vorzustellen, dass sie 
diese Sätze zu Beginn einer Präsentation 
sprechen würden. 

Die Aufnahme der Studienteilnehmer er-
folgte im verlustfreien wav-Format mit 
demselben Diktiergerät vom Typ Olympus 
LS-5, welches zuvor mittels des Schallpe-
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gelmessgeräts vom Typ Voltcraft SL-100 
auf 75 dB kalibriert wurde. Das Mikrofon 
befand sich im Abstand von 30 cm. Die 
Auswertung der Daten erfolgte mit Praat 
(Version 5.2.35) 

Anschließend wurden die von den Pro-
banden gesprochenen Sätze vier Unter-
nehmensberatern vorgelegt, welche bei 
den renommierten Beratungen McKinsey, 
Bain, Simon Kucher und Rödl tätig sind. 
Diese hörten sich die Stimmen der Pro-
banden an und beurteilten anschließend 
den vermuteten Erfolg der Präsentation. 
Um diesen zu operationalisieren, gaben 
die Berater an, ob die jeweilige Stimme ih-
re Aufmerksamkeit erregt hatte oder nicht. 
Somit lagen vier binäre 1 (erregt meine 
Aufmerksamkeit) / 0 (erregt meine Auf-
merksamkeit nicht) Entscheidungen vor. 
Da es im Bewerbungsprozess von Unter-
nehmensberatungen üblich ist, dass Ent-
scheidungen einstimmig gefällt werden, 
wird dieses Vorgehen auch hier ange-
wendet. Das heißt, eine Stimme erhielt in 
der Aggregation nur dann eine 1, wenn 
die vier Berater unabhängig voneinander 
angaben, dass die Stimme ihre Aufmerk-
samkeit erregt hatte. Anschließend wurde 
eine logistische Regression durchgeführt, 
in der das Gesamturteil der Berater die 

abhängige Variable darstellt und viele der 
oben dargestellten Stimmcharakteristika 
die unabhängigen Variablen. Zur Vermei-
dung von Multikollinearität, welche zu ver-
zerrten Schätzern führen kann, wurden die 
Faktoren eliminiert, welche hoch mit be-
reits in der Regression enthaltenen Fakto-
ren korrelieren.  

 

3.2 Ergebnisse und Interpretation  

Die Ergebnisse der Schätzung der Prog-

nosegüte der logistischen Regression sind 

in Tabelle 2 dargestellt. In der in diesem 

Kapitel durchgeführten logistischen Re-

gression stellt Multikollinearität kein Prob-

lem dar, da alle Varianz-Inflations-Fak-

toren unter 2 liegen. Cox-Snell R2 liegt bei 

0.401, Nagelkerkes R2 liegt bei 0.535. Die 

Prognosegüte des Modells liegt, wie in 

Tabelle 2 dargestellt, bei 81.5 Prozent. 
Dies liegt deutlich höher als die Progno-
següte des Nullmodells, welches lediglich 
in 52.1 Prozent der Fälle korrekt prognos-
tizieren würde. Daher kann die Qualität 
der Regression als gut angesehen wer-
den. 

 

 

 
 

Tabelle 2: Darstellung der Prognosegüte logistische Regression 
 

Die Ergebnisse der logistischen Regressi-

on können  

Tabelle 3 entnommen werden. Bei der Be-
trachtung der Ergebnisse fällt auf, dass 
jene Stimmcharakteristika einen signifi-
kanten Einfluss darauf haben, ob die Auf-

merksamkeit der Berater geweckt wird 
oder nicht, die in der Regel für einen dy-
namischen und abwechslungsreichen Prä-
sentationsstil stehen. 

Innerhalb der Gruppe der objektiven 
Stimmcharakteristika haben weder die 
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Stimmhöhe (Mean F0) noch die Lautstär-
ke (Mean Dezibel (dB)) einen signifikanten 
Einfluss auf den Erfolg beruflicher Präsen-
tationen. Beides ist überraschend, da in 
der bisherigen Stimmforschung sowohl die 
Stimmhöhe (Berry, 1992, Brown, Strong 
und Rencher, 1974, Osgood, Suci und 
Tannenbaum, 1957, Puts, Apicella und 
Cardenas, 2011, Scherer, 1979) als auch 
die Lautstärke (Krech, 1991, Mallory und 
Miller, 1958, Oksenberg, Coleman und 
Cannell, 1986, Osgood, Suci und Tan-
nenbaum, 1957, Scherer, 1979, Zucker-
man und Miyake, 1993) jeweils relevante 
Erklärungsbeiträge liefern konnten. Statt-
dessen haben die Stimmcharakteristika 
einen signifikanten Einfluss, die die Ton-
höhenvariation (F0 VK) und die Lautstär-
kendynamik (Range dB) beschrieben. 
Diese haben jeweils ein positives Vorzei-
chen. Das heißt, dass Sprecher, welche 
sowohl in Tonhöhe als auch in Lautstär-
kendynamik variierten, besser evaluiert 
wurden. Beide Merkmale werden übli-
cherweise mit einem abwechslungsrei-
chen Präsentationsstil in Verbindung ge-
bracht. 

Weiterhin neigen die Berater dazu, Prä-
sentierende auszuwählen, die die Test-
sätze schneller sprechen. Dies zeigt sich 
dadurch, dass die Variable Dauer_Satz 
ein negatives Vorzeichen hat. Ein schnel-
leres Sprechen wird üblicherweise mit ei-
nem dynamischen Vortragsstil in Verbin-
dung gebracht (Kreiman und Van Lancker 
Sidtis, 2011). Die Signifikanz dieser Vari-
able könnte jedoch auch dadurch erklärt 
werden, dass diese Studie im Beratungs-
kontext durchgeführt wurde und auch die 
Samples von Personen beurteilt wurden, 
die aus der gleichen Branche kommen 
(Zuckerman und Driver, 1989). In dieser 
sind in der Regel dynamische Arbeitneh-
mer tätig. Um zu klären, ob dieses Ergeb-
nis auf andere Branchen übertragbar ist, 
bedarf es weiterer Forschung. Die subjek-
tiven Stimm- und Sprechcharakteristika 
wurden in fünf Dimensionen unterteilt: 
Phonatorische Dimension, artikulatori-

sche / resonatorische Dimension, prosodi-
sche Dimension.  

Innerhalb der Gruppe der phonatorischen 
Merkmale hat die wahrgenommene (ge-
ringe) Sprechanstrengung keinen signifi-
kanten Einfluss auf den Erfolg der Präsen-
tation. Dies ist überraschend, da eine 
übermäßige Sprechanstrengung als un-
nachgiebiger (Addington, 1968) beurteilt 
wird. Dieses Ergebnis könnte dadurch er-
klärt werden, dass Zuhörer eine leichte 
Sprechanstrengung verzeihen, wenn der 
Präsentierende insgesamt abwechslungs-
reich und dynamisch spricht, da sie dies 
im Rahmen der paralinguistischen Funkti-
on als Engagement werten. Ebenso ergab 
das Sprechen in der ökonomischen 
Sprechstimmlage keinen signifikanten Ein-
fluss, obwohl dies in Studien als attraktiv 
(Zuckerman und Miyake, 1993) bzw. kom-
petent (Eckert und Laver, 1994)  bewertet 
wird. Dies ist mit hoher Wahrscheinlichkeit 
ebenso auf den paralinguistischen Cha-
rakter des Testbeispiels zurückzuführen. 
Die erhöhte mittlere Sprechstimmlage 
drückt z. B. emotionale Beteiligung und 
Engagement aus (Eckert und Laver, 
1994). Jedoch kann auch nicht ausge-
schlossen werden, dass diese Ergebnisse 
dadurch zu erklären sind, dass die Pro-
banden lediglich kurze Testsätze spre-
chen mussten. Um zu klären, ob dies auf 
lange Präsentationen übertragbar ist, be-
darf es weiterer Forschung. 

Hingegen hat ein ökonomischer Stimm-
einsatz einen signifikanten Einfluss auf 
den Erfolg von Präsentationen. Beim 
Stimmabsatz ist dies nicht der Fall, was 
damit erklärt werden kann, dass am Ende 
von Phrasen oftmals bereits in das exspi-
ratorische Reservevolumen gesprochen 
wird und das entstehende Vocal Fry bis zu 
einem gewissen Grad toleriert wird (Ma-
yer, 2004).  

 

 (Fortsetzung auf der übernächsten Seite) 
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Stimm-

charakteristika 
Nähere  

Beschreibung Stimm- und Sprechcharakteristika 
Regressions-

koeffizient  
(Standardfehler) 

Objektive 

Stimm-

charakteristika  
 

Tonhöhe Mean F0 -.018 (.021) 

Tonhöhe VK (SA/Mean F0)  5.374 (2.596)**  

Dauer Satz  -.389 (.173)**  

Mean dB  -.018 (.094) 

Range dB  .113 (.046)**  

Subjektive 

Stimm-

charakteristika  

Phonatorische 

Dimension 

Wahrgenommene Sprechanstrengung  
(1 = sehr stark bis 5 = nicht vorhanden) 

-.821 (.606) 

Ökonomische Sprechstimmlage (0/1) .223 (.558) 

Artikulatorische / 

resonatorische 

Dimension 

Stimmeinsatz  
(1 = sehr auffällig, 5 = physiologisch) 

1.385 (.540)**  

Stimmabsatz  
(1 = sehr auffällig, 5 = physiologisch) 

-.112 (.538) 

Physiologischer Stimmansatz (0/1) 2.425 (.693)***  

Resonanz  
(1 = sehr klangarm bis 5 = sehr klangreich) 

1.306 (.604)**  

Gute Artikulationsschärfe (0/1) 2.331 (1.102)**  

Atemgeräusche 
(1 = sehr stark hörbar bis 

5 = gar nicht hörbar) 

1.218 (.575)**  

Prosodische  

Dimension 

Korrekte Positionierung der Betonung 
(0/1) 

2.061 (1.182)*  

Korrekte Positionierung der Intonati-

onskurven (0/1)  

1.809 (.845)**  

Sinnvolle Stelle der Pausen  
(1 = nie bis 5 = immer) 

-.674 (.533) 

Angemessene Länge der Pausen (0/1) -.516 (.703) 

 
Konstante 

-13.953 

(8.324)* 

 
Tabelle 3: Einfluss von Stimm- und Sprechcharakteristika  

auf den Erfolg von beruflichen Präsentationen 

 



63  sprechen Heft 57  2014 
   

 

(Fortsetzung von Seite 61) 

Alle anderen Parameter innerhalb der 
Gruppe der artikulatorischen / resonatori-
schen Dimension haben signifikanten Ein-
fluss auf den Erfolg von Präsentationen. 
Eine resonanzreiche Stimme, die nicht 
pharyngeal  rückverlagert ist,  geht einher 
mit einem physiologischen Eutonus im ge-
samten Ansatzrohr. Habituelle Atemge-
räusche sind in Präsentationsstilen, wel-
che die Aufmerksamkeit von Beratern er-
wecken, nicht vorhanden und die Artikula-
tionsschärfe ist dem Kommunikationskon-
text angemessen.  

Alle diese Ergebnisse deuten darauf hin, 
dass im Beruf eine Stimm- und Sprech-
weise zum Erfolg führt, die basierend auf 
physiologisch ausgeglichenen Span-
nungszuständen variationsreich modulie-
ren kann. Sowohl linguistische, wie z. B. 
adäquate Intonationskurven, als auch pa-
ralinguistische Funktionen der Prosodie 
haben signifikanten Einfluss auf den Er-
folg bei Präsentationen. Dies wurde be-
reits durch die objektiven Werte F0 Vk und 
Range dB angedeutet und konnte durch 
die subjektive Beurteilung bestätigt wer-
den. 

 

4. Implikationen  

Diese Studie bietet denjenigen Sprecher-
ziehern, die in oder im Umfeld von Wirt-
schaftsunternehmen tätig sind, vielfältige 
Implikationen. Sie können dieser Studie 
entnehmen, welche Stimm- und Sprech-
charakteristika im Kontext der Unterneh-
mensberatung relevant sind. Während 
phonatorische Aspekte – geringer Sprech-
aufwand und das Einhalten der ökonomi-
schen Sprechstimmlage – keinen signifi-
kanten Einfluss auf den Erfolg beruflicher 
Präsentationen haben, haben die artikula-
torischen / resonatorischen Merkmale so-
wie die prosodische Dimension einen gro-
ßen Einfluss.  

Für Sprecherzieher ist dieses Ergebnis re-
levant, denn es macht deutlich, dass die 
Ziele eines Trainings von Stimm- und 

Sprechkompetenzen adressentenspezi-
fisch konzipiert werden sollten. Selbstver-
ständlich ist nach wie vor die Erarbeitung 
einer ökonomischen Sprechstimmlage aus 
verschiedenen Gründen ein Lernziel. Es 
muss jedoch beachtet werden, dass sie 
mehr eine orientierende Richtgröße in der 
Sprecherziehung sein und weniger als ein 
Allheilmittel verstanden werden sollte. 
Denn in ihrer paralinguistischen Funktion 
hat die Stimmerhöhung einen ebenso 
kompetenten wie bewegenden Charakter. 
Die kommunikativen Ansprüche der Prä-
sentationen bei der Unternehmensbera-
tung fordern Engagement, Innovation und 
Motivation. Um dies auch stimmlich aus-
zudrücken, bedarf es mehr als ein ruhiges 
Sprechen in der Indifferenzlage, das in ei-
ner face-to-face Beratungssituation adä-
quater wäre. Variationsreichtum in der 
Sprechstimme lässt sich effektiv lehren 
und lernen. Grundlage dafür ist dennoch 
ein gesunder, eutoner und belastbarer 
Stimmapparat. Denn es hat sich gezeigt: 
Physiologische Stimmeinsätze und Reich-
tum an Resonanz haben signifikanten Ein-
fluss auf den Erfolg. Es geht also nicht um 
die Dressur eines bestimmten Stimm- und 
Sprechideals, sondern um stimmliche Au-
thentizität, die gekennzeichnet ist durch 
Ökonomie und einen variationsreichen 
Stimmgebrauch.  

Auch für Berufstätige in Wirtschaftsunter-
nehmen bietet diese Studie relevante Im-
plikationen. Die Ergebnisse indizieren, 
dass ein auf den Erkenntnissen der Studie 
basierendes Training zu mehr Erfolg bei 
Präsentationen führen kann. Gleichzeitig 
bedeutet es für sie, dass eine umfangrei-
che Stimm- und Sprechausbildung zwar 
sinnvoll ist, aber auch kürzere Trainings-
sequenzen zu spürbaren Resultaten füh-
ren können.  

 

5. Zusammenfassung und Fazit  

In dieser Studie wurde analysiert, welche 
Stimm- und Sprechcharakteristika einen 
signifikanten Einfluss auf den Erfolg beruf-
licher Präsentationen im Kontext von Un-
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ternehmensberatungen haben. Dabei 
wurden sowohl objektive als auch subjek-
tive Stimmcharakteristika analysiert und 
eine hohe Anzahl an Parametern erhoben. 
Überraschenderweise waren dabei inner-
halb der Gruppe der objektiven Stimmcha-
rakteristika nicht Parameter wie die 
Stimmhöhe (MeanF0) und die Lautstärke 
(Mean dB) signifikant, welche in der bishe-
rigen Literatur häufig in anderen Kontex-
ten zu relevanten Ergebnissen führten. 
Stattdessen beeinflussten Parameter, die 
ein variationsreiches, lebendiges Spre-
chen beschreiben (F0 Vk, Range dB), sig-
nifikant den Erfolg von Präsentation. In-
nerhalb der Gruppe der subjektiven 
Stimmcharakteristika waren hier beson-
ders die prosodischen und artikulatori-
schen / resonatorischen Merkmale wichtig. 

Diese Studie verfügt über Limitationen, 
welche den Weg zu potentiellen zukünfti-
gen Forschungsprojekten weisen. 

Erstens wurde in dieser Studie lediglich 
die paraverbale Ebene von Präsentatio-
nen untersucht, während die extraverbale 
und verbale Ebene nicht betrachtet wur-
den und auch Situationsfaktoren außer 
Acht gelassen wurden. Diese könnten 
ebenfalls einen Einfluss auf den Erfolg 
von beruflichen Präsentationen haben. 
Zukünftige Forschungsprojekte sollten die 
Interaktion der drei Ebenen analysieren. 
Zweitens wurde in dieser Studie ein Stan-
dardtext verwendet, den alle Probanden 
sprechen mussten. Dies führt dazu, dass 
die Vergleichbarkeit der Stimm- und 
Sprechparameter klar gegeben ist, was für 
diese Studie von hoher Wichtigkeit war. 
Gleichzeitig besteht ein Nachteil der Ver-
wendung von Standardtexten darin, dass 
die fehlende „Spontaneität“ der kommuni-
kativen Situation zu einer eingeschränkten 
Übertragbarkeit auf authentische Kommu-
nikationssituationen führen kann (Neuber, 
2006). 
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Hans Martin Ritter 

 

Bertolt Brecht „Die Bestie“ –  
Erzählen als Diskurs 

 

 

Die Geschichte 

Brechts Erzählung „Die Bestie“ (GW 11, 
197 ff.) beschreibt eine Probensituation im 
Rahmen einer Produktion der „Moszro-
pom-Ruß-Film-Ateliers“ –  eine Art Cas-
ting. Während der Produktion, die „die 
Progrome in Südrußland vor dem Kriege 
darstellte“, spricht an der Portierloge ein 
„älterer Mann“ vor, der „auf seine außer-
ordentliche Ähnlichkeit mit dem berühmten 
Gouverneur Muratow“ verweist: die Haupt-
rolle des Films und zugleich der „Urheber 
jener blutigen Metzeleien“. Trotz anfängli-
cher Abweisung erhält der „Ähnliche“ 
durch einen Zufall die Chance für Probe-
aufnahmen, zumal der Hauptdarsteller 
Kochalow zögert, „seine Volkstümlicheit 
durch die Darstellung einer ausgemachten 
Bestie aufs Spiel zu setzen.“ Historische 

Rollen „statt mit Schauspielern mit ähnli-
chen Typen“ zu besetzen, ist in diesen 
Ateliers durchaus „nichts Außergewöhnli-
ches“. Dabei hofft man, „dass der körperli-
chen Ähnlichkeit“ des Mannes auch „eine 

Ähnlichkeit im Auftreten“ entspricht. 

In der Erzählung werden zwei Versuche 
beschrieben, in denen der Ähnliche  die-
sen Muratow nach dem Vorschlag des 
Regisseurs so spielt, „wie er ihn sich vor-
stellte“, und zwar in einer Szene, in der 
dieser eine „Deputation der Juden emp-
fängt, die ihn beschwört, dem weiteren 
Morden Einhalt zu gebieten.“ Die Vorga-
ben des Drehbuchs sind knapp: „Deputa-

tion wartet. Auftritt Muratow. Hängt Mütze 
und Säbel an Wandrechen. Geht an 
Schreibtisch. Blättert in Morgenzeitung.“ 
Und: „Eröffnet das Verhör“. Im ersten Ver-
such tritt der Ähnliche „hastig durch die 
Tür. Hände nach vorn, in den Taschen, 
schlechte, vornübergebeugte Haltung.“ 
Die Regieanweisung mit dem Wandre-
chen vergisst er: „Er setzt sich sogleich, 
ohne abzulegen, an den Schreibtisch.“ In 
der Zeitung blättert er „ganz abwesend“. 
Der Übergang zum Verhör scheint zu 
misslingen: „Er hat die sich verneigenden 
Juden überhaupt nicht angesehen. Er hat 
die Zeitung zögernd weggelegt, weiß an-
scheinend nicht, wie er den Übergang 
zum Verhör der Deputation finden soll. 
Bleibt ganz einfach stecken und blickt ge-
quält auf den Regiestab. Der Regiestab 
lacht.“ Ein Assistent schlendert, „die Hän-

de in den Taschen, in die Szenerie“ und 
gibt ihm einen Impuls. Mit dem Hinweis, 
die Tätigkeit Muratows habe „außer in sei-
nen viehischen Erlassen hauptsächlich im 
Äpfelessen“ bestanden, zeigt er ihm eine 
Schublade mit Äpfeln: „Die Deputation tritt 
also jetzt vor, und wenn der erste zu spre-
chen anfängt, dann essen Sie Ihren Apfel, 
mein Sohn.“ In der Wiederaufnahme folgt 
der Ähnliche dem Impuls und nimmt sich 
einen Apfel, „und während er mit der 
Rechten auf dem Papier Buchstaben zu 
malen anfängt, verspeist er den Apfel, üb-
rigens keineswegs besonders gierig, son-
dern gewohnheitsmäßig. Während die 
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Deputation ihr Anliegen vorbringt, ist er 
jetzt wirklich nur mehr mit seinem Apfel 
beschäftigt. Nach einiger Zeit, in der er 
nicht zuhört, macht er mitten im Satz des 
einen Juden eine fahrige Bewegung mit 
der rechten Hand, die den Satz abschnei-
det und die Angelegenheit überhaupt er-
ledigt.“ Auch jetzt kommt es nicht zu ei-
nem „Verhör“, der Ähnliche wendet sich 
vielmehr den Regisseuren zu und fragt: 
„Wer führt sie ab?“ Der Chef-Regisseur 
grinst: „So einfach ist das ja nun nicht mit 
den Bestien. Etwas mehr müssen Sie sich 
schon anstrengen.“ Und: „So benimmt 
sich keine Bestie. So benimmt sich ein 
kleiner Beamter.“ Er versucht nun, „die 
Szene nach dramatischen Gesichtspunk-
ten aufzubauen.“ Der Ähnliche stellt sich 
„nicht ungeschickt an. Er machte alles, 
was man ihm sagte. Er machte es nicht 
einmal schlecht.“ Allerdings hat er wohl 
„wenig eigene Phantasie.“ Das Ergebnis 
der Bemühungen ist dies: „(Auftritt Mu-
ratow.) Schultern zurück, Brust heraus, 
eckige Kopfbewegungen. Überfliegt von 
der Tür aus mit einem Geierblick die tief 
sich verneigenden Juden. (Hängt Mütze 
und Säbel an Wandrechen.) Der Mantel 
fällt ihm dabei herunter, er läßt ihn liegen. 
(Geht an Schreibtisch. Blättert in Morgen-
zeitung.) Er sucht die Theaternachrichten 
unterm Strich. Schlägt mit der Hand leicht 
den Takt zu einem Schlager. (Eröffnet das 
Verhör.) Indem er die Juden mit einer ge-
meinen Bewegung des Handrückens drei 
Meter zurückweist.“ Den Chef-Regisseur 
überzeugt dies nicht, er bricht ab: „Sie 
werden's nicht begreifen.“ Und: „Das ist 
nicht, was wir uns heute unter einer Bestie 

vorstellen! Das ist kein Muratow!“ 

Während der Ähnliche „gequält“ vor sich 
hinstarrt, beginnt zwischen Regiestab und 
Darstellern ein Disput über „das Wesen 
der Bestie“ und die Wirklichkeitsnähe der 
Darstellung. Zwei Komparsen, „seinerzeit 
Mitglieder der genannten Deputation“, fin-
den „merkwürdigerweise“, das erste Spiel 
des Ähnlichen sei „nicht schlecht“ und in 
der Haltung „ziemlich naturgetreu“ gewe-

sen; es habe das „Gewohnheitsmäßige 
und Bürokratische“ ausgestrahlt, das da-
mals einen „entsetzlichen Eindruck“ auf 
sie gemacht habe. Sie dringen mit ihren 
Hinweisen aber nicht durch, zumal sie ge-
genüber dem Hilfsregisseur anzweifeln, 
dass Muratow „immer Äpfel gegessen“ 
habe – bei ihrer Unterredung beispiels-
weise nicht. In diese Erörterung bringt der 
Ähnliche aus Angst, die Rolle zu verlieren, 
einen  Vorschlag ein: „Nehmen Sie ein-
fach an, ich nehme einen Apfel und halte 
ihn dem Juden vor die Nase: Friß! Sage 
ich.“ Und an den Darsteller des Führers 
der Deputation gewandt: „während du den 
Apfel frisst, bedenke, er bleibt dir in deiner 
Todesangst selbstverständlich in der Keh-
le stecken, aber du musst diesen Apfel ja 
fressen, wenn ich der Gouverneur ihn dir 
gebe, übrigens ganz freundlich, von mir ist 
es ja eine freundliche Geste, nicht wahr“ – 
und wieder zum Chef-Regisseur: „könnte 
ich ja dabei dann ganz nebenbei das To-
desurteil unterschreiben. Und er, der den 
Apfel ißt, sieht es.“ Der Regisseur ist zu-
nächst erstarrt und glaubt, „dass der Alte 
ihn verhöhnen wollte.“ Aber Kochalow 
nimmt den Vorschlag auf und bringt ihn in 
einer kurzen Demonstration zu einer Wir-
kung, die – im Gegensatz zu bloßer „Ähn-
lichkeit mit einem Bluthund“ – den „Ein-
druck wirklicher Bestialität“ durch „Kunst“ 
vermittelt. Damit übernimmt er die Rolle 
wieder. Am Ende deckt die Erzählung auf, 
dass es sich bei dem Ähnlichen in der Tat 
um den ehemaligen Gouverneur Muratow 
handelt. Allerdings hat niemand ihn er-
kannt, auch die Augenzeugen nicht. Man 
entlässt ihn mit einem kleinen Geldbetrag 
und er verschwindet in den Elendsquartie-

ren der Stadt. 

Brechts Erzählung entstand 1928. Sie 
nimmt indirekt Bezug auf verschiedene 
damals aktuelle Filme und Filmerzählun-
gen – sowohl mit Blick auf die Fakten als 
auch die jeweilige Produktionsästhetik. 
(Vgl. Wöhrle, 35 f.) Es gibt unmittelbare 
Übernahmen, aber auch detaillierte Ab-
weichungen. In einer russischen Filmpro-
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duktion etwa wird der ehemalige Gouver-
neur von zwei Komparsen, die ihm in einer 
Deputation gegenüberstanden, mit einem 
„markerschütternden Schrei“ erkannt. In 
dem Emil-Jannings-Film von Josef von 
Sternberg The last Command, der eben-
falls eine Filmproduktion zum Gegenstand 
hat, erkennt der russische Regisseur in 
einem Statisten einen russischen General 
(seinen persönlichen Feind) und lässt ihn 
in den Proben sich selbst spielen, was 
dieser so leidenschaftlich tut, dass er zu-
sammenbricht und stirbt. (Vgl. ebd.) In den 
Vorlagen ist die Entdeckung der authenti-
schen Person ein entscheidendes Mo-
ment. Brecht ist an diesem Effekt offen-
sichtlich nicht interessiert. Die „Bestie“ 
bleibt unerkannt. Die Aufdeckung am 
Schluss erfolgt weniger, um Ahnungen zu 
bestätigen, als um herauszustellen, dass 
hier ein Filmteam sich intensiv mit der „au-
thentischen“ Person befasst, ohne sie zu 
erkennen, selbst da nicht, wo sie sich in 
der Wahrnehmung von Augenzeugen 

„sehr naturgetreu“ verhält. 

 

Haltungen 

Der eröffnende Satz „Wie vieldeutig die 
Haltung eines Menschen sein kann, zeigte 
unlängst ein Vorfall (...).“ scheint die Er-
zählung zur Exempelgeschichte zu ma-
chen, die in einem zweiten Schritt „ausge-
legt“ werden möchte. Die Geschichte ist 

aber, wie Dieter Wöhrle sehr richtig 
schreibt, „weder  allein die Vorstellung ei-
nes Falles, dem die theoretische Erklä-
rung folgt, noch umgekehrt der aus der 
Theorie präparierte Kasus.“ (Wöhrle, 39)  
So richtungsweisend der eröffnende Satz 
als Grundimpuls ist, so offen bleibt er in 
der Zielrichtung. Brecht unterlässt es 
auch, seinen Gegenstand zu vereindeuti-
gen – etwa, um welche Art vieldeutiger 
„Haltungen“ es geht. Zudem durchzieht 
die Geschichte eine doppelte Ebene von 
Wahrnehmungs- und Wirkungsweisen so-
zialer und ästhetischer Haltungen und 
Handlungen und ihr Wechselspiel. Neben 

dem Impuls der einleitenden Äußerung  ist 
der kommentierende Satz gegen Ende 
von Belang: „Es hatte sich eben wieder 
einmal gezeigt, daß bloße Ähnlichkeit mit 
einem Bluthund natürlich nichts besagt 
und daß Kunst dazu gehört, wirkliche Bes-
tialität zu vermitteln.“ Beide Äußerungen 
markieren von exponierten Punkten her 
die beiden Ebenen, um die es in der Ge-
schichte geht: die soziale und die ästheti-

sche. Dabei ist vorab zu klären, welche 
Haltungen und Handlungen überhaupt in 
den Blick kommen, auf welcher Ebene sie 
angesiedelt sind oder in welcher Weise 
sich womöglich die ästhetische und die 
soziale Ebene ineinanderschieben oder 
gar verwischen. Neben den Haltungen 
des Ähnlichen werden Haltungen des 
Chef-Regisseurs, des Assistenten oder 
Hilfsregisseurs, des Schauspielers Kocha-
low, des Portiers in bestimmten Details 
beschrieben, neben den sozialen Haltun-
gen des Ähnlichen aber vor allem auch 
seine dargestellten Haltungen bzw. seine 

darstellenden Handlungen. 

Die Haltungen des Ähnlichen werden stel-
lenweise sehr detailliert und mit wieder-
kehrenden Attributen beschrieben. Das 
erste Erscheinungsbild ist „der lange dün-
ne Mensch, die Mütze in der Hand, abwe-
send in dem Gewimmel der Komparsen 
und Atelierarbeiter“ steht. Auch im seinem 
ersten Versuch blättert er „ganz abwe-
send“ in der Zeitung. Dreimal ist von sei-

ner „vornübergebeugten schlechten Hal-
tung“ die Rede: bei dem ersten Versuch 
ebenso wie am Ende der Versuche, als er 
dasitzt und „gequält“ vor sich hinstarrt, und 
schließlich nach seinem Regievorschlag, 
als er „vornübergebeugt, dürr, aufgeregt 
und erloschen“ vor dem Chef-Regisseur 
auf Antwort wartet. Auch die Haltung, mit 
der er sich an der Pforte verabschiedet, 
passt dazu: er grüßt „unterwürfig den Por-
tier“. Eine Reihe von Charakteristika sei-
nes Alltagsverhaltens kehrt also in seinen 
Darstellungen wieder. Dem Attribut „ab-
wesend“ entspricht, dass er den Wandre-
chen vergisst und sich sogleich „ohne ab-
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zulegen an den Schreibtisch“ setzt, dass 
er „die sich verneigenden Juden“ nicht an-
sieht und „den Übergang zum Verhör“ 
nicht findet. Auch in der Wiederaufnahme 
der Szene bleibt er „abwesend“: nimmt – 
wie vorgeschlagen – einen Apfel und ver-
speist ihn und malt „mit der Rechten 
Buchstaben aufs Papier.“ Er lässt sich 
auch nicht durch die Deputation und ihr 
Anliegen stören, winkt, ohne zugehört zu 
haben, mit fahriger Bewegung „mitten im 
Satz“ ab und erwartet, dass die Deputati-
on ins Gefängnis oder zur Exekution „ab-
geführt“ wird. Da der Ähnliche kein 
Schauspieler ist und ihm „eigene Phanta-
sie“ fehlt, d. h. die Fähigkeit, sich anders 
zu verhalten als gewohnt, erscheinen die 
in seinem Spiel wiederkehrenden Alltags-
haltungen folgerichtig. Er stellt sich „die-
sen Muratow“ so vor, wie er selbst ge-
wohnt ist zu handeln, und verfällt auch da, 
wo er von Regieanweisungen abweicht, 
ins Gewohnte. Fremde Vorgaben irritieren 
seine Erfahrungen. Die Unfähigkeit, den 
Übergang zum Verhör der Deputation zu 
finden, lässt sich zwar durchaus auf die 
ungewohnte Situation vor der Kamera zu-
rückführen, aber eben auch auf eine Ge-
wohnheit, solche Deputationen generell 
„abführen“ zu lassen, ohne sie anzuhören. 
Diese Alltagsroutine widerspricht den Vor-
stellungen des Regisseurs in doppelter 
Hinsicht – ästhetisch und auf Wirklichkeit 
bezogen. Die beiden Komparsen dagegen 
finden in seiner Haltung ihre Erfahrung 
wieder: das „Bürokratische und Gewohn-
heitsmäßige“. Auch das Äpfelessen fügt 

sich da ein: „so ganz mechanisch.“ 

Die zweite Darstellung des Ähnlichen ist 
eine Inszenierung, der Regisseur baut ei-
ne Kunstfigur auf: „Brust heraus, Schultern 
zurück, eckige Kopfbewegungen“, ein 
„Geierblick“ – ein strammes,  militantes 
Gegenbild zu dem, was der Ähnliche von 
sich aus anbietet: keine „vornübergebeug-
te Haltung“ mehr, Muratow ist interessiert: 
sucht kulturelle Informationen, dirigiert 
Schlager, agiert bewusst demütigend ge-
genüber der Deputation – jede Aktion ist 

eine ästhetische Anstrengung. Aber an-
strengende Vorgänge sind dem Ähnlichen 
offenbar fremd. Er kann sie nicht mit Vor-
stellung füllen, sie bleiben leer. Erst im 
Abseits, während das Filmteam über das 
„Wesen der Bestie“ debattiert, dämmert 
ihm, was man da von ihm verlangt: „Es 
soll eine Bestie sein!“ Seinen eigenen 
Vorschlag vermittelt er, besorgt die Rolle 
zu verlieren, „mit einem hastigen und gie-
rigen Ausdruck“. Dieser Vorschlag über-
nimmt das banale Moment seiner bisheri-
gen Versuche, sein Desinteresse am An-
liegen der Juden, gibt ihm aber ein neue 
Nuance: er benutzt seine Vorliebe, Äpfel 
zu essen, um den  Führer der Deputation 
daran ersticken zu lassen. „Friß!“ sagt er 
und weiß, dass dem Verängstigten der 
Apfel „in der Kehle stecken“ bleiben wird. 
Und „ganz nebenbei“ will er „das Todesur-
teil unterzeichnen“ – so, dass er, „der den 
Apfel ißt“, es sieht. Das ist die spezifische 
Qualität von Bestialität, über die er verfügt. 
Er denkt auch hier nicht ästhetisch, son-
dern pragmatisch. Dabei ist ihm offenbar 
durchaus bewusst, dass diese Mischung 
von Freundlichkeit und Zynismus etwas 

Bestialisches an sich hat.  

Der Ähnliche als aktuelle Erscheinung löst 
bei den anderen überwiegend Haltungen 
der Überlegenheit oder gar Überheblich-
keit aus. Ein durchgehendes Motiv ist das 
Gelächter oder Grinsen: der Pförtner, dem 
er sein Anliegen vorträgt, lacht ihn aus; 

der Schauspieler Kochalow, „von dem 
grinsenden Portier angestoßen“, erblickt 
„unter schallendem Gelächter der Anwe-
senden den Mann hinterm Pult“; „der Re-
giestab lacht“, als der erste Versuch ver-
sandet, der Assistent „stand grinsend auf“, 
um ihm weiterzuhelfen; „der Chefregisseur 
sah sich grinsend um“, als der Ähnliche 
meint, die Deputation könne ohne Anzu-
hörung „abgeführt“ werden. Mit dem Grin-
sen stellen sich Demütigungen ein. Nach 
einem anfänglichen kleinen Hofieren, zeigt 
sich das aktuelle Machtgefälle im Studio – 
schon in den Anreden: lieber Mann, mein 
Sohn. Auch die simplifizierenden Vor-
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schläge des Assistenten haben etwas 
Herablassendes – nicht nur durch die An-
rede. Der Ton des Chef-Regisseurs – 
nach seinem grinsenden Rundblick – 
klingt zwar anfangs fast väterlich, nach 
dem misslungenen Versuch zerfällt die 
Fassade jedoch, der Ähnliche wird abser-
viert: „Sie werden's nicht begreifen!“ 
Kochalow schiebt ihn schließlich „mit einer 
brutalen Armbewegung einfach weg“. Die 
aktuell unterwürfige Haltung des Ähnli-
chen unterstützt diese Behandlung von 
oben herab. Umso seltsamer ist die An-
nahme des Chef-Regisseurs, „daß der Al-
te ihn verhöhnen wollte“, als er da – nach 
seinem Vorschlag „einen ganzen Kopf 
größer“ vor ihm steht. Gibt es dafür An-
haltspunkte in dem Vorschlag des Ähnli-
chen oder in seiner Haltung? Die Frage 
bleibt offen – schon durch den schnellen 
Einstieg Kochalows. 

Der Ähnliche muss in einer Art Doppele-
xistenz wahrgenommen werden: in der 
Diskrepanz zwischen seiner früheren und 
seiner aktuellen Existenz: als Gouverneur, 
als „Bestie“, „Bluthund“ und „Urheber blu-
tiger Metzeleien“ und aktuell als machtlose 
Elendsfigur. Die Frage ist, wie weit seine 
ursprünglichen Haltungen und Verhal-
tensweisen noch in seinem aktuellen Auf-
treten vorhanden, wie weit sie durch neue 
Umstände gebrochen oder überlagert 
sind. Ist die mehrfach erwähnte Abwesen-
heit sein derzeitiger geistiger Zustand oder 

ein genereller Charakterzug? die „vorn-
übergebeugte schlechte Haltung“ eine 
Grundhaltung oder auf seinen derzeitigen 
Stand im Elend oder nur sein Alter zu 
schieben? Zu dieser Köperhaltung passt 
allerdings das in den ersten Filmaufnah-
men gezeigte Verhalten: es ist von Nach-
lässigkeit und Desinteresse geprägt. Die 
Nichtbeachtung dessen, was an ihn her-
angetragen wird, scheint also über den 
derzeitigen Zustand hinaus ein Grundzug 
zu sein. Auch bei seinem Regievorschlag 
unterläuft er das Anliegen der Deputation. 
Das „Verächtliche“, das der Regisseur in 
seinen „flackernden Augen“ entdeckt und 

als etwas „Unstatthaftes“ auf sich bezieht, 
ist womöglich dieser Zug des generellen 
Desinteresses am Anliegen anderer – vor 
allem untergeordneter Menschen. Mög-
licherweise spürt der Regisseur auch, wie 
hier etwas original Bestialisches seine 
Bemühungen auf ästhetisch unange-
strengte Weise ebenso unterläuft wie 
übertrumpft. Erst der Schauspieler Kocha-
low entdeckt in dem Vorschlag des Ähnli-
chen das dramatisch Wirkungsvolle einer 
simplen menschenverachtenden, schein-
bar „freundlichen“ und darin umso teufli-

scheren Geste.  

Solange der Leser (oder Zuhörer / Zu-
schauer) jedoch nicht weiß, dass es sich 
bei dem Ähnlichen um Muratow selbst 
handelt, erscheinen alle Haltungen ihm 
gegenüber von der charakteristischen 
Machtausübung des Stärkeren gegen 
Schwächere bestimmt, die unterschwellig 
fast zu einer Parteinahme für den Ähnli-
chen führt und auf einer anderen Ebene 
die Haltung des Ähnlichen der Deputation 
gegenüber variiert und widerspiegelt. Da 
das Filmteam von dieser Identität bis zum 
Ende nichts weiß, charakterisiert es seine 
Haltung gegenüber dem Ähnlichen gene-
rell, während der Leser / Zuhörer in die-
sem Haltungsgeflecht eine sukzessive o-
der plötzliche Umwertung erfährt. 

 

Erzählen als offener Diskurs 

In seiner Studie zu Brechts medienästhe-

tischen Versuchen  untersucht Dieter 
Wöhrle die Erzählung  als „ästhetische 
Filmkritik“ im Medium „dialektischer Pro-
sa“. (Wöhrle 1988, 44) Die besondere 
filmästhetische Fragestellung ist hier nicht 
Gegenstand, auch wenn sie umgedeutet 
als Frage an die Theaterästhetik durchaus 
eine Rolle spielt, die Vorstellung von „dia-
lektischer Prosa“ (Wöhrle, 39) und damit 
der immanente Charakter der Erörterung 
aber wohl. Allerdings geht es mir hier vor 
allem um performative Qualitäten des Er-

zählens. Gerade, wenn mit Haltungen ar-
gumentiert wird, scheint die Berücksichti-
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gung des performativen Moments uner-
lässlich. Dazu sind – neben dem besonde-
ren Problem, um das der Diskurs in 
Brechts Geschichte kreist – bestimmte 
Formen des Erzählens für die Herausstel-
lung von Haltungen zu untersuchen, nicht 
zuletzt: ihre Diskursqualität und die Art, 

wie sie in sich beginnen zu argumentieren. 

Zu performativen Erzählweisen hat Brecht 
selbst einiges ausgeführt – exemplarisch 
in seiner Abhandlung zur Straßenszene. 

(Brecht 16, 546 ff.) Er verwendet sie als 
Grundmodell eines Theaters aus dem Ge-
stus des Erzählens und Argumentierens. 
Dieses Modell Brechts hat schon in zwei-
en meiner Aufsätze zum Erzählen „Modell“ 
gestanden (Ritter 1987 und 2011), die vor-
liegende Untersuchung zu Brechts eige-
ner Erzählweise führt die damaligen Ge-
dankengänge weiter. Dennoch sei kurz 
resumiert, worum es bei der Straßenszene 
geht: Brecht beschreibt da die Aussage-
weise eines „Augenzeugen“ bei einem Un-
fallgeschehen. Sie erfolgt teils in Bericht 
und Kommentar, teils darstellend. Wesent-
liches Moment ist das der Rekonstruktion. 
Das Modell enthält damit auch Charakte-
ristika eines Lokaltermins – vor allem, 
wenn man annimmt, dass das Geschehen 
in der Vergangenheit liegt. Ausgewählte 
darstellende Momente dienen der Veran-
schaulichung, insbesondere dem Beweis 
strittiger Details im Unfallgeschehen, sie 
sind in der Argumentation deutlich abge-

setzt und ausgestellt.“ Charakteristisch ist 
dabei „der unvermittelte Übergang von der 
Darstellung zum Kommentar“ (554), aber 
durch  immanente oder begleitende Kom-
mentare enthalten auch die darstellenden 
Momente selbst eine diskursive Qualität. 
Wie in den vorangegangenen beiden Auf-
sätzen geht es mir an dieser Stelle nicht 
um Brechts Grundmodell eines Theaters, 
sondern um eine Rückübersetzung 
Brechtscher Gedanken und die Einbin-
dung darstellerischer oder mimetischer 
Momente in den Vorgang des Erzählens 
und deren ästhetische Begründung. (Vgl. 
Ritter 1987 u. 2011, 51ff.) Durch die 

Rückübersetzung entsteht vor dem Hin-
tergrund der Straßenszene ein Modell des 
recherchierenden, kommentierenden und 
analysierenden Erzählens. Von dem Mo-
ment der darstellenden „Rekonstruktion“ 
von Handlungen und Haltungen her bietet 
es sich für Brechts Erzählung nicht nur an 
vielen Stellen an, sondern erscheint in ihr 
geradezu vorgebildet. Zu den Momenten 
der Straßenszene hinzu kommt die Er-
zählweise der Mauerschau als das Modell 
einer unmittelbar gegenwärtigen Beobach-
tung und Beschreibung eines Vorgangs, 
um Zuhörern einen Eindruck oder ein Bild 
von etwas zu vermitteln, das er nicht se-
hen kann. Orte werden etabliert, Details 
einer Situation abgelesen. (Vgl. Ritter 
1998, 43 ff., auch 2009, 253 ff.) Auf die 
Geschichte bezogen, erscheint die Mau-

erschau – hier weniger emotionalisierend 
als protokollierend – eher als Instrument 
objektiver, die Straßenszene als das sub-

jektiver Wahrnehmung. Beide Erzählfor-
men wechseln teils schnittartig, teils sind 
sie durch referierende Zwischenstücke 

verbunden. 

Die Miniatur einer Mauerschau bietet z. B. 
„der lange dünne Mensch“, der, „die Mütze 
in der Hand, abwesend in dem Gewimmel 
der Komparsen und Atelierarbeiter“ da-
steht, wie durch ein  Foto markiert, oder 
auch die Entdeckung des Ähnlichen „hin-
ter dem Pult“ durch Kochalow, angesto-
ßen „von dem grinsenden Portier“. Eine 

umfangreiche, klar umrissene Mauerschau 
beginnt mit dem ersten Spielversuch des 
Ähnlichen und dem Abgleichen von Dreh-
buch und Aktion. Die Haltungen des Ähn-
lichen werden gesammelt und auf die 
Vorgabe bezogen – ähnlich beim zweiten 
Versuch. Mit dem Eingreifen des Regieas-
sistenten schiebt sich eine erste zusam-
menhängende Straßenszene ein: Sein 
Auftritt, sein Grinsen, sein schlendernder 
Gang in die Szenerie, seine Anrede, seine 
Haltung dem Ähnlichen gegenüber wer-
den rekonstruiert und demonstriert. Eine 
weitere Straßenszene entsteht, wenn der 
Chef-Regisseur den Ähnlichen zurecht-
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weist: „So benimmt sich keine Bestie!“ 
Hier geht es um die Haltungen des 
Chefregisseurs dem Ähnlichen gegen-
über. Dem kurzen Bericht über die Arbeit 
des Regisseurs mit dem Ähnlichen folgt – 
wiederum als Straßenszene – die Präsen-
tation des Ergebnisses: „Schultern zurück, 
Brust heraus, eckige Kopfbewegungen.“ 
In diesen  Straßenszenen-Komplex gehört 
auch die unwirsche Reaktion des Regis-

seurs: „Das ist kein Muratow!“ Die Be-
obachtung diskutierender Gruppen, eben-
so die des Ähnlichen, wie er dasitzt: „ge-
quält vor sich hinstarrend“, folgt wieder 
den Prinzipien der Mauerschau. Der Bei-
trag der jüdischen Komparsen, die Ein-
schätzung des Spiels des Ähnlichen und  
ihre Auseinandersetzung mit dem Hilfsre-

gisseur ist dagegen eher straßenszenen-

artig. 

Eine weit ausgreifende Straßenszene mit 
umgekehrten Vorzeichen ereignet sich, 
wenn der Ähnliche seinen Vorschlag de-

monstriert. Sie setzt sich fort in der kurzen 
Konfrontation der Haltungen des Ähnli-

chen und des Regisseurs und schließlich 
mit der Einmischung Kochalows – seiner 
„brutalen Armbewegung“ und seiner Ein-
schätzung des Vorschlags: „Glänzend. So 
meint er das.“ Sie reicht bis zum abschlie-
ßenden Kommentar zur Notwendigkeit 
von „Kunst“ bei der Vermittlung „wirklicher 
Bestialität“. Eine letzte Mauerschau, sozu-
sagen eine abschließende  Kamera-

Einstellung, gilt dem Abgang des ehema-
ligen Gouverneurs Muratow „durch die 
Regenschauer des Herbstabends“ in die 
„Quartiere des Elends“. Die Rahmung der 
ganzen Erzählung durch die beiden 
grundlegenden kommentierenden Äuße-
rungen legt allerdings nahe, das Modell 
der Straßenszene als das übergreifende 
Modell der Erzählweisen aufzufassen. Die 
Elemente der Mauerschau und die eher 
referierenden Mitteilungen sind gleichsam 
in dieses übergreifende Modell eingelegt. 

Die Straßenszene Brechts – auch als Mo-
dell des recherchierenden, kommentie-
renden szenischen Erzählens – ist sowohl 

auf Genauigkeit der Beobachtung und 
Darstellung wie auf Stringenz in der Ar-
gumentation von einem Standpunkt aus 
angelegt. Auffällig ist jedoch, dass Brecht 
in seiner Erzählung weder einen eindeuti-
gen Fokus von Haltungen umreißt, um die 
es ihm vor allem geht, noch einen Stand-
ort markiert, von dem aus sie zu betrach-
ten wären, auch klare Einstellungen oder 
Deutungen sind nicht zu erkennen. Nicht 
einmal der Hinweis am Anfang, dass die-
ser Vorfall „etwas Entsetzliches an sich 
hatte“, hat einen eindeutigen Angriffs-
punkt. Das „Entsetzliche“ muss indirekt 
erschlossen werden. In der Erinnerung der 
Komparsen taucht es auf, auch in dem 
Regievorschlag des Ähnlichen selbst wird 
etwas davon akut, ohne eigens benannt 
zu werden, es zeigt sich – man möchte 
fast sagen: beiläufig. Das Entsetzliche 
könnte aber auch in der „Blindheit“ liegen, 
in der das Filmteam mit einer „Bestie“ um-
geht, ohne zu wissen, wen es vor sich hat. 
Berücksichtigt man, dass auch die Leser 
oder hier genauer: Zuhörer / Zuschauer 
über weite Strecken des Geschehens zu-
mindest unsicher sein müssten, ob der 
Ähnliche womöglich mit dem Gouverneur 
Muratow identisch ist, so scheinen die Bil-
der, die von ihm gegeben werden, sogar 
durchaus mit einer gewissen Anteilnahme 
gezeichnet. Das Gelächter, das Begrinsen 
seiner Person, die herablassende Be-
handlung, die Brutalität, mit der Kochalow 

ihn nicht nur körperlich, sondern auch als 
Kandidaten wegschiebt und seinen Vor-
schlag usurpiert, wecken fast Sympathien 
für ihn und Antipathien gegen das 
Filmteam. Und selbst nach der Aufde-
ckung der Identität ist in dem Schlussbild 
des „mühsam“ in die „Quartiere des 
Elends“ abgehenden alten Mannes ein 
Hauch von Mitgefühl wahrnehmbar. Ande-
rerseits stellt der Regievorschlag des Ähn-
lichen gerade in einer szenisch-perfor-
mativen Demonstration das Bestialische 
einer banalen Denkweise aus und bricht 
dieses latente Mitgefühl. Brecht spielt hier 
also mit Momenten der Einfühlung in die-
sen Menschen, um sie schließlich kühl 
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abzuschrecken oder in Widersprüche zu 

verstricken.  

In ähnlicher Weise fehlt auch dem einge-
betteten Ästhetik-Diskurs trotz der vielen 
detailreichen Beobachtungen eine klare 
Argumentationsstruktur und das eindeuti-
ge Ziel einer diskursiven Erörterung. Inte-
ressant ist, dass Brecht den für ihn zentra-
len Begriff des Realistischen sorgsam 
vermeidet. Zunächst fast positiv getönt, 
bekommt dagegen der Begriff des Natur-

getreuen mehr und mehr etwas Verdäch-
tiges – bemerkenswerterweise vor allem 
dann, wenn das von der Regie erhoffte 
Naturgetreue unverhofft mit ästhetischen 
(und sozialen) Klischees zusammentrifft. 
In gewisser Weise führt Brecht die Haltun-
gen und Methoden des Regieteams vor, 
sowohl was ästhetische Konzeptionen als 
auch was den Umgang mit Menschen be-
trifft. Selbst der Schlüsselsatz am Ende 
lässt leise Zweifel offen, ob der Begriff der 
„Kunst“, die für die Darstellung „wirklicher 
Bestialität“ nötig wäre, nicht einen ironi-
schen Beiklang hat. Wie es überhaupt oft 
dem Leser oder hier: Erzähler überlassen 
bleibt, wo er die Grenze zwischen Ironie 
oder Ernstgemeintem ziehen will. Aller-
dings entdeckt Kochalow mit seiner erwa-
chenden „schauspielerischen Phantasie“ 
schließlich das dramatisch Wirkungsvolle 
in der Demonstration des Ähnlichen und 
folgt dabei exakt späteren Vorgaben 
Brechts aus dem Kleinen Organon: „Die 

Beobachtung ist ein Hauptteil der Schau-
spielkunst. Der Schauspieler beobachtet 
den Mitmenschen mit all seinen Muskeln 
und Nerven in einem Akt der Nachah-
mung, welcher zugleich ein Denkprozeß 
ist. Denn bei bloßer Nachahmung käme 
höchstens das Beobachtete heraus, was 
nicht genug ist, da das Original, was es 
aussagt mit zu leiser Stimme aussagt. Um 
vom Abklatsch zur Abbildung zu kommen, 
sieht der Schauspieler auf die Leute, als 
machten die ihm vor, was sie machen,  
kurz, als empfählen sie ihm, was sie ma-
chen, zu bedenken.“ (16, 686 f.) Eben das 
hat sich ereignet. „Schauspielerische 

Phantasie“ wäre demnach die Fähigkeit, 
aus minimalen Andeutungen des „Origi-
nals“ den Kern freizulegen und ihn deut-
lich auszustellen – hier: in den gewohn-
heitsmäßigen bürokratischen Verhaltens-
weisen das spezifisch „Bestialische“, wäh-
rend das Naturgetreue im Kleinen Orga-
non unter dem Begriff „bloßer Nachah-
mung“ oder dem des „Abklatsches“ er-
scheint. Denn – so sagt es, an den 
Schauspieler gewendet, der Philosoph im 
Messingkauf: „Wenn du fertig bist, sollte 
dein Zuschauer mehr gesehen haben als 
der Augenzeuge des ursprünglichen Vor-
gangs.“ (16, 582, Hervorhbg. H.M.R.) Das 
scheint dem Schauspieler Kochalow am 

Ende zu gelingen. 

Die Erörterung sozialer Haltungen und äs-
thetischer Standpunkte in dieser Erzäh-
lung hinterlässt also kein eindeutiges Fa-
zit, sie erzeugt vielmehr eine diskursive 
Unruhe: Die Details, die geschildert wer-
den, sind zwar von präziser Deutlichkeit, 
aber sie zeigen sich ohne ein eindeutig 
strukturiertes moralisches oder argumen-
tatives Koordinatensystem. Diese Offen-
heit in der Zielrichtung der Argumentation 
zwingt Erzähler wie Zuhörer den Diskurs 
im performativen Akt selbst zu vollziehen 
und sich ihm mit eigenen Koordinaten zu 
stellen. „Was immer an Wissen in einer 
Dichtung stecken mag, es muß völlig um-
gesetzt sein in Dichtung.“ (15, 270) Diese 
Maxime Brechts aus dem wenig später 

entstandenen Aufsatz Vergnügungsthea-
ter oder Lehrtheater wäre hier vielleicht so 
umzuformulieren: Was immer an Argu-
mentation oder Erörterung in einer Ge-
schichte stecken mag, sie muss völlig um-
gesetzt sein in den Erzählvorgang. Man 
könnte auch sagen: Sie muss im Erzähl-
ten verschwinden, muss aber zugleich in 
jedem performativen Moment des Erzäh-
lens neu in Erscheinung treten – in einem 
gedanklichen Dialog zwischen Erzählen 
und Zuhören, zwischen Bildproduktion 

und Bilddeutung. 
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Verena Schütte 
 

17 Hz machen einen Unterschied:  
Die Stimme der als managementkompetent 
geltenden Frau ist in ihrer Wahrnehmung 
männlich 
 

Eine Kurzdarstellung 
 

Einleitung 

In dem vorliegenden Aufsatz, der auf mei-
ner kommunikationswissenschaftlich-inter-
disziplinär angelegten Dissertationsschrift 
„17 Hz machen einen Unterschied: Die 
Stimme der als managementkompetent 
geltenden Frau ist in ihrer Wahrnehmung 
männlich“ beruht, erfolgt eine spezifische 
Auseinandersetzung mit der menschlichen 
Stimme. In methodisch und inhaltlich sehr 
differenzierter Weise wird die Frage zu 
beantworten versucht, in welchem Maße, 
aufgrund welcher Eigenschaften und we-
gen welcher Faktoren ihrer Rezeption die 
menschliche Stimme darauf Einfluss hat, 
wie erfolgreich Menschen innerhalb ihres 
Berufes sind. Dabei erfolgt zum einen eine 
Eingrenzung auf die Stimmen von Frauen, 
zum anderen eine Ausrichtung auf Ma-
nagementpositionen, die nach wie vor fast 
ausschließlich von Männern besetzt wer-
den. Allerdings soll dies nicht im Sinne ei-
ner Gender-Studie verstanden werden, 
vielmehr geht es darum, ob eine spezi-
fisch männliche Stimme und Sprechweise 
einer Sprecherin beziehungsweise die au-
ditive Wahrnehmung eines maskulinen 
Stimmbildes den Prozess der Attribution 
von Managementkompetenzen tatsächlich 
signifikant beeinflusst. Wie in dieser For-
mulierung exemplarisch zum Ausdruck 
kommt, geht es um eine möglichst diffe-
renzierte Erfassung des komplexen verba-
len wie non-verbalen beidseitigen Kom-

munikationsgeschehens, insofern sowohl 
auf die Sprechweise einer Sprecherin als 
auch auf die Wahrnehmung ihrer Stimme 
und deren Wechselwirkungen einzugehen 
ist. Es wird der Fragestellung nachgegan-
gen, inwiefern geschlechtsspezifische Ste-
reotypen und andere Stereotypen bei der 
Zuschreibung von Kompetenz eine Rolle 
spielen beziehungsweise sogar aus-
schlaggebend sind. Mit der Stimme als 
Untersuchungsgegenstand liegt das 
Hauptgewicht auf der non-verbalen Kom-
munikation. 

Konkreter geht es darum, zu untersuchen, 
inwiefern - aufgrund der Stimme und ihrer 
Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit mit einer 
männlichen Stimme - Frauen hinsichtlich 
ihrer Kompetenz oder auch ihrer Sympa-
thie eingestuft werden. Gibt es zum Bei-
spiel eine bestimmte Tonlage, die eher 
den Eindruck von Kompetenz bezie-
hungsweise von Sympathie vermittelt?  

Um dieser komplexen und vielschichtigen 
Thematik gerecht werden zu können, ist 
die Studie in einem theoretischen und ei-
nen empirischen Teil unterteilt, die jeweils 
differenziert und folgerichtig aufgebaut 
sind. So geht es im theoretischen Teil zu-
nächst um die Definition und Beschrei-
bung von stimmlicher Kommunikation, der 
sich eine Darstellung von Stereotypen zu 
Managern, Managementkompetenz, Ge-
schlechtern sowie von entsprechenden 
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Wahrnehmungen sowie paralinguistischen 
Informationen (zum Beispiel zu Ge-
schlecht, Alter, Erscheinung, Attraktivität 
etc.) anschließt. Der empirische Teil hin-
gegen basiert darauf, dass beruflich erfah-
rene Sprecherinnen mit verschiedenen 
Tonlagen einen Text vortragen, der wiede-
rum von unterschiedlichen Zuhörern 
wahrgenommen wird, denen sodann die 
Aufgabe zufällt, Einschätzungen und Be-
wertungen des Gehörten und der Spre-
cherinnen vorzunehmen. Die Zuhörer-
schaft ist zudem differenziert zusammen-
gesetzt, insofern geübte und ungeübte, 
männliche und weibliche, jüngere und äl-
tere Zuhörer, Manager und Studierende, 
einbezogen werden, sodass schon aus 
methodischen Gründen differenzierte Er-
gebnisse zu erwarten sind. 

 

Zentrale Fragen  
und Problemstellungen 

Die Kategorien „Höreindruck“ und „Stimm-
ausdruck“ bezeichnen nichts, was dem 
Menschen von Natur aus zukommt und 
mitgegeben ist. Wir sprechen und hören in 
der Prägung des Lautsystems unserer je-
weiligen Sprache, und dies wiederum zum 
je aktuellen Zeitpunkt und auf der Grund-
lage des Standes der Kultur. Ebenso ist 
die Relevanz, die dem Hören und damit 
der Stimme beigemessen wird, der Kultur 
und dem zeitlichen Wandel unterworfen.1 
Der Berliner Germanist Reinhart Meyer-
Kalkus attestiert der Stimme im Nachrich-

                                                           
1 Vieles, was uns naturgegeben erscheint, beruht 

auf sozialen Konventionen: Diese Feststellung 
drückt die grundlegende Denkrichtung dieser 
Arbeit aus und ist damit, wie auch meine 
damalige Auseinandersetzung mit dem Thema 
„Alter“ (vgl. Schütte 2006), der Schule des 
„sozialen Konstruktivismus“ verhaftet. Selbst 
Sinneswahrnehmung unterliegt der Dimension 
sozialer Konstruktion was Edward T. Hall 
folgendermaßen formuliert: „[…] people from 
different cultures not only speak different 
languages but, what is possibly more important, 
inhabit different sensory worlds.“ (Hall 1969: S. 
3) 

tenmagazin „Focus“2 eine Wiedergeburt. 
Auch eine Studie des österreichischen 
Netzwerks „stimme.at“ belegt: Die Stimme 
eines Menschen gewinnt bei Karriereent-
scheidungen an Einfluss. In einer im Juli 
2006 unter 200 Führungskräften durchge-
führten Studie gaben 91 % der Befragten 
an, Bewerber mit guter Stimme und 
Sprechweise anderen Bewerbern vorzu-
ziehen.3 

Die geringe Repräsentanz von Frauen in 
Führungspositionen wurde in den vergan-
genen Jahren in zahlreichen sozial- und 
wirtschaftswissenschaftlichen Veröffentli-
chungen diskutiert. Eine der daraus resul-
tierenden Erklärungen lautet, dass Stereo-
typen, die spezifisch das Geschlecht be-
treffen, für diesen Umstand ursächlich 
sind, insofern sie bei Auswahlentschei-
dungen für gehobene Managementpositi-
onen wirksam werden. Stereotypen sind 
Zuschreibungen personenbezogener Ei-
genschaften oder Verhaltensweisen, mit 
denen eine Gruppe von Menschen cha-
rakterisiert wird,4 sie wirken sich für Frau-
en in dem beschriebenen Kontext negativ 
aus, wobei die Differenz nicht faktisch, 
sondern subjektiv durch die Wahrneh-
mung bedingt ist.5 Von einer maskulin 
anmutenden Stimme ausgehend, besteht 
das Ziel der Untersuchung in der Klärung, 
ob bezüglich einer Sprecherin ein Zu-
sammenhang zwischen bestimmten vokal-
nonverbalen Signalen und der Attribution 
von Managementkompetenzen existiert, 
was vor dem Hintergrund eines Kommuni-
kationsbegriffs geschieht, der „die Einheit 
des kommunikativen Ereignisses“6 be-
wahrt. Diese Einheit umfasst neben Spre-
cherintention und Äußerungsakt auch die 

                                                           
2 „Der Focus“ vom 4. Januar 2010 führt auf dem 

Titelblatt den in eine Sprechblase eingebetteten 
Titel „Stimme macht Erfolg – Überzeugen, 
begeistern, verführen: Der Ton zeigt die 
Person“ und widmet dem Thema in dieser 
Ausgabe 14 Seiten. 

3 Vgl. stimme.at 2006. 
4 Vgl. Leyens/Yzerbyt/Schadron 1994: S. 11. 
5 Vgl. Steffens/Mehl 2003; Wänke/Bless/Wortberg 

2003. 
6 Schmitz 2003.  
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auditive und die soziale Wahrnehmung 
sowie die Verstehensakte des Hörers. 
Zwei Fragen stehen bei der Untersuchung 
im Mittelpunkt. 

 Führt eine spezifisch maskuline Stim-
me und Sprechweise bei einer Spre-
cherin, also die Wahrnehmung eines 
maskulin anmutenden Vokalstereotyps 
zur Attribution (vermeintlich) typisch 
männlicher Managementkompeten-
zen? 

 Wie lassen sich Ursache und Bedeu-
tung dieser Zuschreibungen in der Ge-
samttätigkeit der Eindrucksbildung aus 
dem Kommunikationsprozess heraus 
erklären und bewerten? 

Dabei wird auch der Begriff der Manage-
mentkompetenz als ein Konstrukt verstan-
den. „Becoming a leader depends on act-
ing like a leader, but even more crucially, it 
depends on being seen by others as a 
leader.“7 

 

Umsetzung des  
Erkenntnisinteresses 

Zur Verfolgung des Erkenntnisinteresses 
wird empirisch ein ausgewähltes Stimm-
spektrum untersucht.  

Dazu werden zum einen professionelle 
Sprecherinnen herangezogen, die so aus-
gewählt werden, dass ein bestimmtes 
Stimmspektrum weiblicher Stimmen ab-
gedeckt ist. Sie sprechen einen Text unter 
Wahrung der Spontansprachlichkeit ein. 
Bei der Textauswahl wird darauf geachtet, 
dass Neutralität gewährleistet ist und der 
Inhalt keinen Einfluss auf die Wahrneh-
mung und die Bildung eines Eindrucks 
nimmt. Für die Analyse wird ein Fragebo-
gen entwickelt, um die aufgrund der 
Stimme von Probanden attribuierten Ma-
nagementkompetenzen abzufragen und 
die Stimme hinsichtlich auditiver Charakte-
ristika bewerten und einschätzen zu las-
sen.  

                                                           
7 Porter/Geis 1982: S. 39. 

Zum anderen werden beruflich erfahrene 
Hörer einbezogen, die im mittleren bis ge-
hobenen Management tätig sind oder auf-
grund ihres beruflichen Profils starke Be-
rührungspunkte mit diesem aufweisen, 
sowie auch unerfahrene Hörer (Studen-
ten). Diesen Personen werden Hörproben 
des Stimmspektrums vorgespielt, um sie 
hinsichtlich ihres auditiven Gehalts und mit 
assoziierten Attributen beurteilen zu las-
sen. Die jeweilige Stimme wird hinsichtlich 
habitueller und individueller sowie akusti-
scher und auditiver Charakteristika be-
trachtet. 

Wegen seiner Relevanz für die Untersu-
chung werden Begriffe von zentraler Be-
deutung definiert, vor allem derjenige des 
Stereotyps. Stereotype sind Wirklich-
keitsmodelle. Sie legen konstante Erwar-
tungen an die Wirklichkeit nahe und wei-
sen dabei oftmals lediglich eine undeutli-
che Korrespondenz mit objektiven Tatsa-
chen auf. Stereotype können zusammen-
fassend definiert werden als 

„Komplexe von Eigenschaften, die Per-
sonen aufgrund ihrer Zuordnung zu ei-
ner Gruppe zugeschrieben werden. Sie 
sind allgemeine Eindrücke von Grup-
pen, die zwar manchmal auf persönli-
chen Erfahrungen beruhen, häufig je-
doch indirekt von anderen Personen 
oder Massenmedien übernommen wer-
den“8. 

Dem sozialkonstruktivistischen Ansatz fol-
gend, bilden folgende Überlegungen die 
Grundlage der Untersuchung. 

1. „Höreindruck“ und „Stimmausdruck“ 
bezeichnen keine natürlichen Phä-
nomene. Die Phänomene werden 
im Kommunikationsprozess gebil-
det oder sind bereits in Interaktion 
entstanden. Sie werden also 
durch das kontinuierliche Aushan-
deln von Bedeutungen in den Inter-
aktionen der Kommunikationsteil-
nehmer konstituiert. In diesen Aus-
handlungsprozessen entstehen 

                                                           
8 Stroebe 1980: S. 135. 
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auch Rollen und der dazugehörige 
Rahmen, innerhalb dessen sinnvoll 
gehandelt wird. 

2. Die Absicht des Ausdrucks und die 
Wirkung des Eindrucks sind nicht 
unbedingt deckungsgleich. Ein Er-
schließen dieses Zusammenhangs 
allein über die linguistische oder 
phonetische Form greift zu kurz, 
vielmehr erfordert er die Berück-
sichtigung des zugrunde liegenden 
Kommunikationsprozesses. 

3. Die stimmliche Kommunikation ist 
ein Prozess, in dem eine Person 
nicht mittels eigenem Entschluss 
bestimmen kann, durch einen be-
stimmten Stimmausdruck etwas 

darzustellen oder jemand zu sein, 
oder in dem ein anderer allein nach 
seinem Ermessen einen Hörein-
druck bildet und interpretiert. Viel-
mehr sind alle Teilnehmer produ-
zierend beteiligt. 

 

Untersuchungsergebnisse 

Zur Verdeutlichung der vielschichtigen Zu-
sammenhänge des hier zu diskutierenden 
Kommunikationsprozesses sei zunächst 
eine Abbildung angeführt, die hilft, sich 
darin zurechtzufinden und die folgenden 
Aussagen zu Ergebnissen besser einzu-
ordnen.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung: Verortung der Studienergebnisse zur vokal-nonverbal basierten Attribu-
tion (I.) und ihre kommunikativ-qualitative Integration (II.) im „Kommunikationsmo-
dell der auditiven sozio-perzeptiven Eindrucksbildung“ (Vgl. Schütte 2013: S. 47.)  
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Grundsätzlich zeigen und belegen die Er-
gebnisse wesentliche Mechanismen, die 
im realen Kommunikationsprozess in 
Face-to-Face-Situation – allerdings in we-
sentlich vielschichtigerer Form (uneinge-
schränkte verbale, nonverbale und sozio-
perzeptive Interaktion) – wirksam werden 
beziehungsweise diesen bedingen. Im 
Konstrukt der individuellen Welttheorie ist 
ein Komplex von Vor-Urteilen enthalten, 
der sowohl kollektive als auch individuelle 
Bestandteile beinhaltet. Auf der Grundlage 
dieses Rechtfertigungsapparats finden 
kommunikative Handlung und Handlung 
allgemein statt,1 wobei die Probanden of-
fensichtlich das gesellschaftlich verbreitete 
stereotype Wissen über „Geschlecht“ und 
„Managerrolle“ anwenden. Vor dem Hin-
tergrund der individuellen Welttheorie 
diente hier also ausschließlich die auditive 
Perzeption, also die Wahrnehmung der 
Stimme, der Hypothesenbildung bezüglich 
der Person des Gegenübers und führte 
damit zu einem Eindruck.2 Das Ergebnis 
zeigt, dass in der individuellen Welttheorie 
eine starke kollektive Basis eine bedeu-
tende Rolle spielt, was damit zu erklären 
ist, dass „Geschlecht“ zu einer kulturell 
elementaren Kategorie gehört, die bei der 
Kategorisierung von sich und anderen am 
stärksten zur Anwendung kommt.3 

Wie werden nun Frauenstimmen auditiv 
wahrgenommen und daraufhin bzw. un-
mittelbar bewertet? 

Die Studienergebnisse zeigen, dass eine 
tiefere mittlere Grundfrequenz F0 einer 
Frauenstimme zu einer maskulineren Ein-
schätzung der Person und eine höhere F0 
einer Frauenstimme zu einer feminineren 
Bewertung führen, was impliziert, dass ei-
ne stereotyp männliche Frauenstimme zur 
Attribution als typisch maskulin angesehe-
ner Managementkompetenzen („Delegie-
ren“, „‚Nach Oben‘ Einfluss nehmen“, 
„Probleme lösen“) führt und eine stereotyp 
weibliche Frauenstimme zur Attribution als 

                                                           
1 Vgl. Ungeheuer 1987: S. 310.  
2 Vgl. Krallmann/Ziemann 2001: S. 271. 
3 Vgl. Stangor/Lynch/Duan/Glass 1992. 

typisch feminin angesehener Manage-
mentkompetenzen („Team-Buildung“, „Un-
terstützung geben“). Forschungen bele-
gen einen Zusammenhang zwischen ge-
schlechtsstereotypem Verhalten und einer 
Wirkung der Person als sympathisch be-
ziehungsweise unsympathisch.4 Dies wird 
in der Studie belegt, da hier eine vokalste-
reotyp maskuline Frauenstimme zu einem 
niedrigeren Sympathiewert führt als eine 
vokalstereotyp feminine Frauenstimme. 
Sie bietet zudem einen Einblick in die „du-
ale Natur“5 von Stereotypen, da diese so-
wohl individuelle als auch kollektive As-
pekte beinhalten.6 Einblick in individuelle 
Aspekte von Stereotypen gibt der vorge-
nommene Gruppenvergleich „Manager vs. 
Studenten“ beziehungsweise „Frauen vs. 
Männer“. Hier zeigt sich, dass Studenten 
positiver und mit stereotyperen Attributio-
nen auf die vokalstereotyp maskuline 
(175-Hz-Hörprobe) beziehungsweise fe-
minine Frauenstimme (192-Hz-Hörprobe) 
reagieren. Sie reagieren zudem mit größe-
rer Sympathie auf die vokalstereotyp mas-
kuline 175-Hz-Hörprobe. Zudem zeigen 
Manager hinsichtlich der 183-Hz-Hör-
probe, die vokalstereotyp weder als mas-
kulin noch als feminin einzustufen ist, ein 
leicht positiveres Attributionsverhalten be-
züglich aller fünf betrachteten Manage-
mentkompetenzen und eine größere Sym-
pathie. Weiter zeigt sich, dass Frauen auf 
das maskuline Vokalstereotyp (175-Hz-
Hörprobe) bei einer weiblichen Sprecherin 
mit einer insgesamt deutlich höheren 
Kompetenzattribution als Männer reagie-
ren. Stärkere Sympathie löst bei Frauen 
die Sprecherin mit femininem Vokalstereo-
typ (192-Hz-Hörprobe) aus. Überwiegend 
bewerten Frauen alle dargebotenen weib-
lichen Stimmen hinsichtlich der betrachte-
ten Kompetenzen stärker als Männer – 
außer bei der vokalstereotyp femininen 
Stimme (192-Hz-Hörprobe) hinsichtlich 
der Kompetenz „,Nach Oben‘ Einfluss 
nehmen“ und bei der vokalstereotyp mas-

                                                           
4 Z. B. Jackson/Cash 1985. 
5 Eckes 1997: S. 20. 
6 Vgl. Stangor/Schaller 1996. 
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kulinen Frauenstimme (175-Hz-Hörprobe) 
bezüglich der Kompetenz „Probleme lö-
sen“, bei der die männlichen Probanden 
höhere Kompetenz zuschreiben als die 
weiblichen Probanden. Die 183-Hz-
Hörprobe, die vokalstereotyp weder als 
maskulin noch als feminin einzustufen ist, 
rangiert hinsichtlich der Kompetenzzu-
schreibungen und Sympathiebewertung 
bei den weiblichen und männlichen Pro-
banden einheitlich im mittleren Bereich. 

Welche Bedeutung kommt aber nun der 
Stimme tatsächlich im Kommunikations-
prozess zu? Dazu wird im Folgenden auf 
die kommunikative Relevanz der auditiven 
Sozialwahrnehmung am Beispiel der Attri-
bution von Managementkompetenzen bei 
Frauen eingegangen. 

Vokal-nonverbale Hinweisreize beeinflus-
sen die Sozialwahrnehmung des Gegen-
übers, wie die alleinige Ansprache des 
Hörsinns zeigt. Denn es werden „für die 
ausgeführte und wahrgenommene Hand-
lung Hypothesen über die Motive des Ge-
genübers sowie über mögliche Hand-
lungskonsequenzen“7 gebildet. Die Er-
gebnisse der Studie zeigen also, dass das 
gesellschaftlich geteilte Wissen über die 
Welt (hier Geschlechtsstereotype in An-
wendung auf Managementkompetenzen) 
eine starke Wirkkraft hat. Dieses in der in-
dividuellen Welttheorie liegende Wissen 
bestimmt die Sozialwahrnehmung, die 
letztlich den Eindruck stark mitkonstituiert.  

Doch diese Ergebnisse lassen sich noch 
weiter differenzieren: Wie sieht es mit der 
Zuschreibung von Kompetenz und Sym-
pathie aus? Wann und wem werden diese 
zugeschrieben, und in welchem Verhältnis 
stehen sie zueinander? 

Das Vorhandensein von Sympathie und 
Antipathie kann als Bestimmung der Qua-
lität des sozio-perzeptiven Kontakts ver-
standen werden. Entsprechend diesen 
Gefühlen besteht hohe oder niedrige Be-
reitschaft, Kommunikation aufzunehmen 

                                                           
7 Krallmann/Ziemann 2001: S. 271. 

beziehungsweise aufrechtzuerhalten.8 
Diese auch hier vertretene Sichtweise 
verdeutlicht die enorme Relevanz des so-
zio-perzeptiven Kontakts, der aufgrund der 
Qualität der in ihm ausgebildeten Sympa-
thie oder Antipathie die Atmosphäre der 
Kommunikationssituation bestimmt. Die 
Ergebnisse der Studie zeigen, dass die 
vokalstereotyp maskuline weibliche Stim-
me in den Kompetenzen „Delegieren“, 
„‚Nach Oben‘ Einfluss nehmen“ und „Prob-
leme lösen“ die höchsten Werte erzielt, 
dafür aber in der Sympathiefrage am 
schlechtesten abschneidet – womit ihr al-
so eine positive, den sozialen Umgang 
miteinander befördernde Wirkung auf an-
dere abgesprochen wird, was sich auch in 
den schlechten Werten hinsichtlich der 
„weichen“ Managementkompetenzen 
„Team-Buildung“ und „Unterstützung ge-
ben“ ausdrückt. In der vorliegenden Studie 
zeigt sich bei den weiblichen Probanden, 
dass sie auf die stereotyp maskuline 
Frauenstimme mit einer höheren Kompe-
tenzattribution als Männer reagieren, aber 
stärkere Sympathie für die Sprecherin mit 
femininem Vokalstereotyp haben. Damit 
wird ein Dilemma aufgezeigt, das beson-
ders Frauen wahrzunehmen scheinen, 
das aber auch grundsätzlich in der gesell-
schaftlichen Wahrnehmung existiert. Die-
ser Zwiespalt bei Frauen, durch ihren 
stimmlichen Ausdruck entweder maskulin 
und kompetent oder feminin und sympa-
thisch zu wirken, führt zu einer Spannung, 
von der oftmals die Rede ist, wenn Frauen 
von ihrem Auftritt im Wirtschaftsumfeld 
beziehungsweise von der Harmonisierung 
ihrer unterschiedlichen beruflichen und 
privaten Rollen berichten. 

Welche praktischen Konsequenzen lassen 
sich aus den Ergebnissen ziehen? 

Vor dem Hintergrund der dargelegten 
Komplexität des Kommunikationsprozes-
ses wird umso deutlicher, dass unreflek-
tierte Ausdruckskontrolle und –manipula-
tion ein großes Risiko in sich birgt und ge-

                                                           
8 Vgl. Ungeheuer 1987: S. 322. 
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radezu einem Lotteriespiel ähnelt.9 Dem-
entsprechend verfolge ich als Coach und 
Trainer für Kommunikation den grundsätz-
lichen Ansatz, die Stimmigkeit im Aus-
druck zu fördern. Die ganze Person mit ih-
ren gesamten Ressourcen steht dabei im 
Fokus und nicht ein einzelner Aspekt des 
Ausdrucks. Selbstverständlich hat die 
Stimme eine große Bedeutung, wie die 
Studie dieser Arbeit belegt. Aber sie be-
kommt meist erst dann eine besondere 
Aufmerksamkeit in einer Kommunikations-
situation, wenn Unsicherheit besteht und 
nach besonderen Hinweisen gesucht wird 
– also in Momenten, in denen die Situati-
on oder die Person, die Träger der Stim-
me ist, infrage gestellt wird oder zumin-
dest zur Diskussion steht. Besonders in 
solchen Situationen ist eine Manipulation 
der eigenen Stimme gefährlich, da der Hö-
rer besonders aufmerksam ist und kritisch 
nach Hinweisen sucht. Dabei ist eines si-
cher, nämlich dass der Hörer bezüglich 
der habituellen Eigenschaften einer Stim-
me das Gestellte und Aufgesetzte klar 
fühlt – wie zum Beispiel beabsichtigt tiefes 
Sprechen oder eine gesteigerte Lautstär-
ke. Dann ist es eben meist nicht die Stim-
me selbst, sondern das Gefühl mangeln-
der Stimmigkeit oder mit anderen Worten 
das Gefühl, dass „etwas nicht stimmt“, die 
beim Hörer ein Unbehagen oder ein Stör-
gefühl auslösen. An dem einen oder ande-
ren „Rädchen des Ausdrucks“ zu arbeiten, 
ist dabei zunächst wenig zielführend. Nur 
derjenige wird angemessen, das heißt 
ziel- und zweckgemäß, kommunizieren, 
der sich seiner Persönlichkeit bewusst ist 
und sich dementsprechend authentisch, 
aber zugleich auch situations-, rollen- und 
organisations- beziehungsweise system-
adäquat einbringt. Auf diese Weise ent-
steht Stimmigkeit. 

Ferner ist aus dieser Perspektive sicher-
lich zu erwarten, dass ein feminines Ver-
haltensrepertoire auch dann noch befrem-
dend wirkt und Irritation hervorruft, wenn 
Frauen durch eine Quote in bestimmten 

                                                           
9 Vgl. Frey 1984: S. 66. 

beruflichen Positionen etabliert werden 
sollen. Daher erscheint es vielverspre-
chender, sich der Vorurteilsstrukturen be-
wusst zu werden. Denn einerseits sind 
Männer und Frauen heute viel näher an-
einander gerückt, und die klassische Rol-
lenverteilung von Mann und Frau löst sich 
in vielen Bereichen auf. Andererseits wer-
den klassische Rollenklischees von Mann 
und Frau offensichtlich unter bestimmten 
Bedingungen – wie beispielsweise Bedin-
gungen der Unsicherheit – als Bewer-
tungsgrundlage genutzt. Da nicht nur 
Frauen darüber klagen, in einem Span-
nungsfeld – in dem Fall ihrer weiblichen 
und beruflichen Rolle – zu stehen, son-
dern auch Männer manchmal nicht mehr 
um ihre genauen Rollen wissen, kann ein 
solcher Diskurs helfen 

 

Fazit 

Die vorliegende Darstellung der Studie „17 
Hz machen einen Unterschied: Die Stim-
me der als managementkompetent gel-
tenden Frau ist in ihrer Wahrnehmung 
männlich“ konnte in diese und in die kom-
plexen Zusammenhänge des Kommunika-
tionsprozesses nur einen knappen Ein-
blick bieten. Dennoch dürfte mit der Expli-
kation der methodischen Herangehens-
weise und den hierdurch eruierten Ergeb-
nissen hinreichend deutlich geworden 
sein, dass zum einen das Bewusstsein 
darüber, welche Prozesse an dem Kom-
munikationsprozess insgesamt beteiligt 
sind, und zum anderen in Bezug darauf, 
inwiefern es einem Individuum gelingt, 
sich zu einer stimmigen, authentischen 
Persönlichkeit zu entwickeln und diese 
unverstellt in eine Kommunikationssituati-
on einzubringen, ausschlaggebend dafür 
ist, welche Kompetenzen ihr zugeschrie-
ben werden und welche Sympathiewerte 
sie bei ihren Gesprächspartnern erzielen 
kann.  
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Berichte 
 

Stefan Wachtel 

 

Über die Trauerfeier  

für Prof. Dr. em. Hellmut K. Geissner  

in Lausanne, Schweiz, 22. September 2012  
 

 

Ein Septembertag in einer Kirche, ganz 

nah der Genfer See, ein Platz dahinter, 

auf dem zwei oder drei Gruppen zu dritt 

oder zu viert sprechen. Leise, aber ohne 

den demonstrativen Trauerblick, den man 

von solchen Veranstaltungen kennt. Wer 

die Grüppchen  zusammenzählt, kommt 

auf kaum mehr als 45 Menschen.  

 

Ich hatte Massen erwartet, einen Stau. Es 

kam besser. Eine durch und durch schö-

ne Feierstunde. Paar Worte von seinem 

Sohn Tobias, von Edith Slembeks Toch-

ter Petra, von Hans Georg Leuck. Alle 

erwähnten mit Ironie seine Größe und 

seine kleinen Fehler, liebevoll, moderiert 

von seinem letzten Schüler, in einer Kir-

che, die für eine religionslose Feier zur 

Verfügung gestellt wird. Danach eine 

Mahlzeit, und dann wieder die Grüppchen 

draußen. Eine durch und durch schöne  

Feierstunde.  Jeder von uns sollte sich für 

die Tage danach so etwas wünschen.  

 

Hellmut Geissner war am 19. August in 

Lausanne verstorben. Er wünschte sich 

eine Musik: „Bach und take five“. Alle 

Stücke waren dann auch Bach und zum 

Schluss kam „take five“. Der Bogen von 

geschichtlichem „worauf gründen wir?“ 

und aktuellem  „Wie hört sich das heute 

an, was bedeutet das heute?“  

 

Es gab gar keinen Stau vor der kleinen 

Kirche. Es waren erstaunlich erfreulich 

Wenige da, wenig für einen, der der 

Papst der Sprechwissenschaft war. Es 

waren auch nur Wenige eingeladen; 

Hellmut wollte es so. Er wollte eigentlich 

gar keine; seine Frau sollte seine Asche 

einfach in den See schütten. Es musste 

aber Gelegenheit zum Verabschieden 

geben, das hat er akzeptiert, wollte aber 

nur ganz wenige dabei haben. Mehr sollte 

zu der Trauerfeier nicht gesagt sein. 

 

Stefan Wachtel, Frankfurt und Zürich,  

Mai 2013 

 

 
 

Die Mailadresse des Autors:  
stefan.wachtel@xepretexecutive.de  
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Lisa Drews 

 

Das DGSS-Rhetorikzertifikat  
für Schüler in Limburg 

 

Vom 12. bis 16. August wurde Schülern1 

der Jahrgangsstufen 8 bis 12 die Mög-

lichkeit gegeben, ein Rhetorikzertifikat der 

DGSS zu erwerben. Trotz der letzten Fe-

rienwoche kamen am Montagmorgen 

sieben Schüler, im Alter von 14 bis 20 

Jahren nach Limburg an der Lahn, um 

praktisches und theoretisches Wissen 

über Rhetorik zu lernen. Auf dem Pro-

gramm standen neben Grundlagen der 

Rede- und Gesprächsrhetorik, auch der 

Umgang mit Sprechangst sowie viele 

praktische Übungen.  

Unter der Leitung von Christopher Spahn 

(Lehramtsstudium an der Philipps-Univer-

sität Marburg) hatten Maria Solty und ich 

(Studentinnen der Sprechwissenschaft an 

der Philipps-Universität Marburg) die 

Möglichkeit zu hospitieren.  

Der große Altersunterschied der Schüler 

bereitete mir anfangs einige Bedenken. 

Werden die jüngeren Teilnehmer sich 

überfordert fühlen? Langweilen sich die 

älteren Schüler bei den praktischen 

Übungen und Spielen, die wir für die 

Gruppe geplant hatten? Wie gestaltet 

man einen Kurs, damit er alle Altersgrup-

pen anspricht und sich keiner unter- oder 

überfordert fühlt? Am ersten Tag erfrag-

ten wir die Erwartungen und Erfahrungen 

der Teilnehmer: Was versteht ihr unter 

Rhetorik? Was erwartet ihr von dem Se-

                                                           
1 Zur besseren Lesbarkeit des vorliegenden 

Textes wird sich stets der männlichen Form 
von Nomen/Pronomen bedient. Diese schließt 
die weibliche mit ein. 

minar? Was sind eure Wünsche, was 

wollt ihr verbessern? Es stellte sich her-

aus, dass sich das Wissen und die Erwar-

tungen an den Kurs nicht wesentlich un-

terschieden. Unter Rhetorik wurde be-

sonders „besseres und sicheres Präsen-

tieren und Reden“ verstanden. Für den 

Anfang schon mal nicht schlecht, auch 

wenn diese Antwort ein Hinweis darauf 

ist, dass das umfangreiche Feld der Rhe-

torik an hessischen Schulen von nicht all-

zu großer Bedeutung ist. Die Erwartun-

gen an den Kurs unterschieden sich 

ebenso kaum („selbstbewusstes Auftre-

ten“, „Körpersprache richtig einsetzen“ 

„Wie stelle ich mich bei einem Referat 

hin?“, „freier Sprechen“). Unabhängig 

vom Alter war das Wissen über den Ein-

satz von rhetorischen Mitteln und der 

Körpersprache ähnlich. Das erleichtert 

zwar die Vermittlung des vorgegebenen 

Stoffes, zeigt aber auch, dass sich im 

Lehrplan der Schulen bezüglich Rhetorik 

nicht viel geändert hat. Die Kommunikati-

onsmodelle von Schulz von Thun („Vier 

Seiten einer Nachricht“ und „Der vierohri-

ge Empfänger“) oder angemessenes 

Feedback waren den Schülern völlig un-

bekannt, obwohl diese im alltäglichen Le-

ben wichtig sind. Dass die Schüler dieses 

Themengebiet und die Rhetorik als sehr 

interessant und auch wichtig empfinden, 

zeigte sich an dem großen Engagement. 

Am Ende des Kurses sollten die Schüler 

eine Rede nach dem MISLA-Modell 

schreiben, die sie vor der Gruppe vortra-

gen sollten. Die Rede wurde gefilmt, und 



sprechen  Heft 57  2014  87 
   

 

die Teilnehmer bekamen ein Feedback. 

Nicht nur der Aufbau und Inhalt der Rede, 

sondern auch die Sprechleistung und 

nonverbale Parameter, wie die Körper-

sprache, Gestik, Mimik und Kinesik waren 

Bestandteil des Feedbacks. Es war inte-

ressant zu sehen, wie sich die Schüler 

bemühten, das Gelernte umzusetzen. 

Schließlich bekamen wir auch ein Feed-

back von den Teilnehmern: Was hat euch 

gut gefallen? Wurden eure Erwartungen 

erfüllt? Hättet ihr irgendetwas anders ge-

macht? Die Ergebnisse zeigten deutlich, 

dass die Schüler Rhetorik als wichtig 

empfinden und die Tipps und Tricks, die 

sie in der Woche gelernt haben, zukünftig 

umsetzen möchten. „Jetzt weiß ich end-

lich, was ich während eines Referates mit 

meinen Händen machen soll.“ „Ich wuss-

te gar nicht, dass Sprechangst so viele 

verschiedene Ausprägungen hat und 

dass ich daraus auch etwas Positives 

gewinnen kann.“ „Ich hätte mir noch viel 

mehr Übungen zur Rede gewünscht, um 

das Gelernte zu festigen.“ Weitere prakti-

sche Übungen zur Rede wurden von der 

Mehrheit der Schüler gewünscht. Das 

umfangreiche Kurskonzept zum Erwerb 

des Rhetorikzertifikats der DGSS ermög-

licht dies leider nicht. Einige Inhalte, wie 

z. B. Gesprächsmoderation sind für Schü-

ler noch nicht relevant. Man könnte das 

auch zu Gunsten der praktischen Übun-

gen in der Rederhetorik streichen oder 

fakultativ anbieten. Rhetorik wird in den 

Schulen nicht gelehrt. Dies zeigte der 

Kurs in Limburg deutlich. Die Schüler ha-

ben folglich keine Möglichkeit das Gelern-

te zu festigen oder ihre Kenntnisse weiter 

auszubauen. Praktische Übungen zu Vor-

trägen und Präsentationen, ohne den 

Leistungs- und Prüfungsdruck, ist in der 

Schule nicht gegeben. Das liegt nicht zu-

letzt auch an der mangelnden rhetori-

schen Ausbildung der Lehrer. Folglich 

wird rhetorisches Know-how in den Schu-

len nicht vermittelt, obwohl dies für die 

berufliche Zukunft der Schüler von großer 

Bedeutung ist. (Was nützt einem der bes-

te Vortrag, wenn er nicht präsentiert wer-

den kann?) Sprecherziehung und Rheto-

rik als (fakultatives) Unterrichtsfach in 

Schulen liegt nicht nur im Interesse der 

Schüler. Das positive Feedback und die 

Begeisterung zeigten uns deutlich, dass 

die rhetorische Aus- und Weiterbildung in 

Form von Kursen der DGSS sehr ge-

schätzt werden und zukünftig noch häufi-

ger angeboten werden sollten. 

 

Lisa Drews, B. A. Empirische Sprach-
wissenschaft, Phonetik und Phonolo-
gie, Skandinavistik an der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt 
am Main. 

Seit dem Wintersemester 2012/13 
Studierende des M. A. Speech Sci-
ence mit der Spezialisierung Sprech-
wissenschaft an der Philipps-
Universität Marburg und Mitglied der 
DGSS.  

Mailadresse: lisadrews1@gmx.net 
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Ankündigung - Die 50. BVS-Fortbildung: 

„Kontraste und Konnexionen“ 
 

 

Im März 2014 ist ein Jubiläum fällig: Es 
gibt die 50. Fortbildung des Baden-Würt-
temberger „Berufsverband sprechen“ 
(BVS e. V.). Sie wird vom 21.–23.3.2014 
in Mosbach stattfinden, in einem Haus mit 
hervorragender Ausstattung!  

Im Bereich des Sprechens, der Sprecher-
ziehung und der Sprechwissenschaft gibt 
es viele verschiedene Ansätze; manche 
davon stehen im Gegensatz zueinander, 
andere ergänzen sich sehr gut. Unter 
dem Titel „Kontraste und Konnexionen“ 
demonstrieren deshalb an drei Tagen 
namhafte Referent(inn)en ihre Methoden 
in zahlreichen Workshops. Die Tagung 
beginnt am Freitag (21. März) um 15.00 
Uhr und endet am Sonntag (23. März) 
nach dem Mittagessen.  

 

Das Programm gestalten diesmal u. a.: 

 Alexis Krüger („Grafische Sprechparti-
turen“) 

 Jonas Bolle und Simon Kubat (Rap-
Workshop) 

 Luise Wunderlich (Sprechkunst-
Beispiele) 

 Margret Wübbolt („Suzuki- und Talmi-
Training“) 

 Prof. Christian Büsen (Workshop zum 
medialen Textsprechen) 

 Prof. Dr. Roland Kehrein (Dialekte heu-
te) 

 Prof. Dr. Uwe Hollmach (Erfahrungen mit 
dem Deutschen Aussprache-Wörterbuch) 

 Roland Wagner (Standardsprache und 
Dialekte im Film) 

Tagungsort ist wie in den Vorjahren die 
ver.di Bildungsstätte „Michael Rott-
Schule“ in (74821) Mosbach (Baden), 
zwischen Heidelberg und Heilbronn 
gelegen. Im Internet gibt es ausführliche 
Infos zur Bildungsstätte unter www.bst-
mosbach.verdi.de.  

Unterkunft und Verpflegung entspre-
chen gehobenem Hotelstandard; der 
Vollpensionssatz für zwei Nächte im 
großen Einzelzimmer mit Dusche/Bad/ 
TV, zweimal Frühstücksbuffet, zwei Mit-
tagsmenüs mit drei Gängen, zweimal 
warm-kaltes Buffet am Abend, Obst am 
Vormittag, Kuchen am Nachmittag und 
dazu unbegrenzt Tee oder Kaffee beträgt 
für die gesamte Tagungsdauer insgesamt 
194 €. Die Küche kocht auf Wunsch (und 
ohne Aufpreis) auch vegetarisch und 
diätisch; die Bildungsstätte bietet eine 
Bibliothek, Billard, Kegelbahn, Tisch-
tennis, Fahrradverleih, Internetcafé, 
Heimkino (TV/DVD) und vor allem die 
berühmte „Bauernstube“ (eine gemütliche 
Kneipe mit besonders günstigen Ge-
tränkepreisen). 

Der Tagungsbeitrag ist wieder im Ver-
gleich zu ähnlichen Angeboten sehr be-
scheiden kalkuliert: Er beträgt 68,- € und 
wird auf 39,- € reduziert, wenn man über 
kein reguläres Einkommen verfügt. Mit-
glieder des BVS und der DGSS-Zweig-
vereine zahlen nur 48 bzw. 29 Euro.  

Die Tagung ist auf maximal 40 Teilneh-
mende beschränkt; wir empfehlen des-
halb, sich bald anzumelden.  

Die Anmeldung läuft über die Adresse: 
BVS (R. W. Wagner), Feuerbachstr. 11,  
69126 Heidelberg, Tel. 06221-29548; E-
Mail: rolwa@aol.com.  
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Rezensionen 

 
 

BOSE, Ines; HIRSCHFELD, Ursula; 
NEUBER, Baldur, STOCK, Eberhard 
(2013): Einführung in die Sprechwissen-
schaft. Phonetik, Rhetorik, Sprechkunst. 
Tübingen: Narr Verlag (Narr Studienbü-
cher). 287 S., € 24,99. Auch als e-book. 

Das Fach Sprechwissenschaft, das in der 
wissenschaftlichen Community als „junges“ 
und „kleines“ Fach gilt, versteht sich selbst 
als interdisziplinäres Wissenschaftsgebiet, 
als Brückenfach, wie es in der Fremdbe-
trachtung auch oft bezeichnet wird. Diese 
Interdisziplinarität, dieser Bezug auf andere 
Wissenschaften unter dem Fokus des ei-
genen Gegenstandes macht erklärbar, 
weshalb es nur wenige Gesamtdarstellun-
gen des Faches gibt. Auch die Binnendiffe-
renzierung der Sprechwissenschaft in zu-
mindest fünf Subspezialisierungen er-
schwert eine komplexe Theoriedarstellung. 
So erscheint es nicht verwunderlich, dass 
die vorliegende Publikation dem Grunde 
nach erst der fünfte Ansatz ist, die Sprech-
wissenschaft als Theorie der mündlichen 
Kommunikation darzustellen. 

Christian Winklers „Deutsche Sprechkunde 
und Sprecherziehung“ (1954) mag als Be-
ginn dieser Reihe verstanden werden, ob-
wohl terminologisch noch vom Wissen-
schaftsbegriff entfernt, die „Sprechwissen-
schaft. Theorie der mündlichen Kommuni-
kation“ von Hellmut Geißner (1981), eine 
hermeneutisch basierte Arbeit aus der al-
ten Bundesrepublik und die „Einführung in 
die Sprechwissenschaft“ von einem Auto-
renkollektiv aus der ehem. DDR (1976) 
stellen sozusagen für die jeweiligen Teile 
Deutschlands die Positionsbestimmungen 
dar. Neben weiteren Auflagen der genann-
ten Arbeiten entstanden keine aktuelle For-
schungspositionen erörternden umfassen-
den Gesamtdarstellungen über Jahrzehnte. 

An Einzelpublikationen manifestiert sich 
über einen langen Zeitraum der Eindruck 
einer empirisch basierten „DDR-
Sprechwissenschaft“ und einer hermeneu-
tisch basierten „BRD-Sprechwissenschaft“. 

In Lehre und Forschung und für die Studie-
renden macht sich das Fehlen einer dis-
kurskritischen Einführung schmerzlich be-
merkbar. Dieses Desiderat vermögen auch 
die „Ergebnisse der Sprechwirkungsfor-
schung“ (Autorenkollektiv Halle 1987), die 
„Kommunikationspädagogik: Transformati-
onen der ‚Sprech‘-Erziehung (2000)“ von 
Hellmut Geißner und die „Einführung in 
Sprechwissenschaft und Sprecherziehung“ 
(2001) von Norbert Gutenberg nicht grund-
legend etwas zu ändern. Der 2004 er-
schienene Band „Grundlagen der Sprech-
wissenschaft und Sprecherziehung“, her-
ausgegeben von Marita Pabst-
Weinschenk, zeigt in Einzelaufsätzen zwar 
die Differenziertheit und interdisziplinäre 
Aufgliederung des Faches, eine umfassen-
de „Theorie des Miteinander-Sprechens 
vergesellschafteter Individuen“ (Geißner), 
vermag auch dieser Band nicht zu leisten. 

So bleibt festzustellen, dass für das Fach-
gebiet dringlich eine Lücke zu schließen 
war, welche die letzten 20 Jahre Wissen-
schaftsentwicklung und deren kritische Re-
flexion betrifft. 

Nun also liegt der ungeduldig erwartete 
Band „Einführung in die Sprechwissen-
schaft“ der renommierten Wissenschaftler/-
innen Bose, Hirschfeld, Neuber und Stock 
vom Halleschen Institut für Sprechwissen-
schaft vor, mit dem Untertitel „Phonetik, 
Rhetorik, Sprechkunst“, der deutlich macht, 
dass die Bereiche Sprechbildung und 
Stimm- und Sprechtherapie einem späte-
ren Band vorbehalten bleiben. Bei aller 
verbalen Wertschätzung hermeneutischer 
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Zugriffe stellen die Autorinnen und Autoren 
jedoch gleich auf S. 2 klar, dass sie 
„Sprechwissenschaft vorwiegend als empi-
risch-theoretisch arbeitende Disziplin“ ver-
stehen. 

Kap. A Grundlagen und Profil des Fa-
ches (21 S.) ist weitgehend geprägt von 
Aspekten, Konzepten und Modellen der 
Sprachproduktion und der Sprachrezepti-
on, unter Einbezug psychischer Strukturen 
des Sprechens und Hörverstehens und so-
zialen Einflüssen auf die Sprachverwen-
dung und Sprechkommunikation. Indem die 
einzelnen Modelle nacheinander beschrie-
ben und in ihrer diachronen Verortung er-
läutert werden, entsteht für die Rezensen-
tin kein umfassendes Bild der differenzier-
ten Komplexität menschlicher Sprechkom-
munikation. Das ist insofern zu bedauern, 
als hier der Ort gewesen wäre, den spezifi-
schen Gegenstand der Sprechwissenschaft 
und den speziellen Fokus dieses Fachge-
bietes auf den Prozess des Miteinander-
Sprechens in seiner globalen Vernetzung 
darzustellen. Ein fachspezifischer Diskurs 
philosophischer, ethischer, epistemologi-
scher Fragestellungen findet nicht statt. 

Das Unterkapitel Forschungsmethoden 
(4 S.) beschränkt sich auf die Auflistung 
von Untersuchungsschritten empirischer 
Forschungsplanung und die Erklärung der 
zentralen Termini. Mit dem Verweis, dass 
sich die „empirische Forschung in der 
Sprechwissenschaft hauptsächlich auf die 
Sozialwissenschaften, die Medizin und die 
Akustik, die nicht-empirische (theoretische) 
Forschung dagegen auf die Kunst-, Litera-
tur-, Sprach- und Geschichtswissenschaf-
ten“ (S. 25) beziehe, schließt die knappe 
Darstellung, ohne empirische und herme-
neutische Zugänge zu erörtern. 

Kapitel B Sprechwissenschaftliche Pho-
netik (53 S.) zeigt in gut lesbarer Weise 
den Zusammenhang zwischen Phonologie 
und Phonetik, führt über die suprasegmen-
tale Phonetik und Phonologie zur Norm-
phonetik, Aussprache- und Akzentuie-
rungsregelungen eingeschlossen, um 
schließlich die Bedeutung der Phonetik in 

Deutsch als Zweit- bzw. Fremdsprache 
darzustellen. Die Darstellung schließt mit 
didaktisch-methodischen Anregungen für 
dieses Teilfachgebiet. Dieses Kapitel ist 
deutlich geprägt von der Handschrift der 
Autoren Stock und Hirschfeld und deren 
wissenschaftlichen Schwerpunkten. Die 
Ausführungen sind klar und übersichtlich, 
gut strukturiert und nachvollziehbar unter-
gliedert. Leider ist das Kapitel in sich ge-
schlossen und nicht eingebettet in das 
Oberthema dialogischer kommunikativer 
Kompetenz, dem unter dem Thema „Ein-
führung in die Sprechwissenschaft“ nach 
Auffassung der Rezensentin alle Kapitel 
„dienen“ müssten. 

Kapitel C widmet sich der Entwicklung 
kindlicher Kommunikationsfähigkeit (20 
S.). Hier öffnen die Autorinnen (Ines Bose, 
Kati Hannken-Illjes, Stefanie Kurtenbach) 
ein in der Sprechwissenschaft bisher ver-
nachlässigtes Themenfeld, insbesondere 
geprägt von einem der Forschungsschwer-
punkte von Ines Bose. Nicht die kindliche 
Sprachentwicklung und die Phasen des 
Sprechens „an sich“, sondern der Zugang 
zur kommunikativen Performanz stehen im 
Mittelpunkt der Erörterungen. Dabei erhält 
das soziale Rollenspiel ebenso Raum wie 
die Entwicklung von Argumentations- und 
Erzählfähigkeit. Das Kapitel mündet in 
„Schulungsvorschlägen“ für Erzieher/-
innen, die sicherlich nützlich und aus dem 
vorangegangenen Text gut hergeleitet sind, 
ob sie in dieser „Einführung“ gut platziert 
sind, mag dahingestellt bleiben. 

Kapitel D Rhetorische Kommunikation 
(53 S.) wird mit Definitionen und Grundvor-
stellungen der Rhetorischen Kommunikati-
on eingeleitet, unter Bezugnahme insbe-
sondere historisch betrachtet auf antike 
Konzepte (Aristoteles, Cicero, Quintilian) 
und für die Neuzeit auf den Ansatz von 
Hellmut Geißner. Außerdem werden die 
gängigen, für die Sprechwissenschaft rele-
vanten Modellvorstellungen einbezogen, 
wodurch sozialpsychologische Aspekte be-
rührt, jedoch nicht diskutiert werden.  
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Der Analyse rhetorischer Ereignisse wird 
als Unterkapitel viel Aufmerksamkeit gege-
ben, so dass (systematische) Beobach-
tung, Feedback, Evaluation und Bewertung 
ausführlich dargestellt werden können. 

Kernthemen in diesem Kapitel stellen die 
Ausführungen zu Rede und Gespräch dar, 
die traditionell Gliederungsmöglichkeiten 
benennen, Aufbauschritte darlegen, Ziele 
formulieren und Redestilistik streifen. Ein 
sehr interessantes, ausdifferenzierbares 
Modell der Gesprächsqualitätsfaktoren  (S. 
119) in Anlehnung an Meißner/Pietsch-
mann (2012) steht leider unter der Teil-
überschrift der „Gesprächsoptimierung“, die 
einen sehr technizistischen Gesprächsbe-
griff suggeriert. 

Ausführlich werden Argumentation, Strittig-
keit und Konflikt bzw. Konfliktvermeidung 
behandelt, angelehnt an klassische Argu-
mentationstheorien. Ein Normen- und Wer-
te-Diskurs unter dem Fokus auch philoso-
phischer und ethischer Aspekte bezogen 
auf Argumentation, d. h. im Sinne von 
Überzeugung versus Manipulation, hätte 
dieses Kapitel noch verdichten können. Es 
fügt sich jedoch ein eher historisch orien-
tiertes Unterkapitel Ethik in der Rhetorik an. 

Rede und Gespräch werden in diesem Ka-
pitel traditionell als face-to-face-Kommuni-
kation verstanden und dargestellt. Die ra-
sante Veränderung der Kommunikations-
landschaft durch die sog. Neuen Medien, 
die ja längst nicht mehr neu sind, wird nicht 
aufgenommen. Die Frage, inwieweit sich 
die Sprechwissenschaft mit der konzeptio-
nellen Mündlichkeit in medialer Schriftlich-
keit auseinandersetzen sollte/müsste, bzw. 
wo Abgrenzungen sich als sinnvoll erwei-
sen, um den eigenen Gegenstand nicht zu 
amorph und damit vielleicht unkenntlich 
werden zu lassen, wird leider nicht erörtert. 
Das Gleiche gilt für die medienvermittelte 
Mündlichkeit. Das ist umso verwunderlicher 
als im Text an verschiedenen Stellen auf 
das Telekommunikationsprojekt am Institut 
verwiesen wird. 

Mit dem Kapitel E Medienrhetorik (20 S.) 
wird eine deutliche Lücke in bisherigen 

„Einführungen“ geschlossen. Zunächst 
werden grundsätzlich der Terminus und der 
Gegenstand der Medienrhetorik diskutiert. 
Am Beispiel der Radiorhetorik wird die 
Hörverständlichkeit erörtert, im Zusam-
menhang mit Stimme und Sprechausdruck. 
Aber auch Themen wie Gesprächskompe-
tenz von Radiomoderatoren/-innen und 
praktische Medienkompetenz werden auf-
gegriffen. Das Kapitel ist deutlich aus dem 
Forschungsschwerpunkt von Ines Bose 
erwachsen und zeigt ihre Handschrift und 
arbeitet die grundlegenden, für die Sprech-
wissenschaft zentralen Aspekte der Medi-
enrhetorik auf. Medienrhetorik als selb-
ständiges Thema und nicht als „Anhängsel“ 
der Rhetorischen Kommunikation zu be-
handeln, erweist sich als sinnvoll. Im Ein-
gangsstatement wird erklärt, was unter 
Medienrhetorik verstanden werden soll. In-
sofern ist das Kapitel schlüssig und fügt 
sich unter das „Dach“ von Mündlichkeits-
kompetenz. Die für das Kapitel „Rhetori-
sche Kommunikation“ angefragte Erweite-
rung um die „neuen Medien“, könnte aller-
dings auch hier ihren Platz finden. 

Das bei Weitem längste Kapitel stellt die 
Sprechkunst (F) mit 91 Seiten dar. Das in-
teressant zu lesende Kapitel setzt sich aus 
vielen Teilkapiteln mit sehr vielen Teilthe-
men zusammen, die auch von unterschied-
lichen Autoren/-innen geschrieben wurden, 
was zu Überlappungen und nicht immer 
klaren sequentiellen Themenabfolgen führt. 
Indem sowohl diachron die Sprechkunst 
beleuchtet wird als auch unterschiedliche 
methodische Sprechbildungen im sprech-
künstlerischen Bereich aufgezeigt werden, 
aber auch die Bedeutung von Sprechkunst 
für Lehramt und Schule, zeigt sich die wei-
te Fächerung dieses Themenkomplexes. 
Bezug genommen wird auch auf das Chor-
sprechen und gesangsmethodische Grund-
begriffe. Wesentlich erscheint jedoch, dass 
alle Aspekte immer wieder auf die Frage 
der Kompetenzentwicklung bezogen wer-
den. 

Stellt sich zum Schluss die Frage, warum 
die Rezensentin die Kapitel einzeln be-
leuchtet hat und nicht, wie bei dieser 
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Textsorte eigentlich üblich, das Buch als 
Ganzes behandelt hat. Hier sei der Bogen 
zum Anfang geschlagen: Die Rezensentin 
ist der Auffassung, dass es sich um eine 
sehr interessante, wichtige und lesenswer-
te Publikation handelt. Die Leserinnen und 
Leser werden mit zentralen Fragen der 
modernen Sprechwissenschaft konfrontiert, 
in aktuelle Forschungsschwerpunkte und 
Projekte und wissenschaftliche Standpunk-
te der halleschen Sprechwissenschaft ein-
geführt, erhalten Basiswissen und Kennt-
nisse über dessen Ursprünge. Das Buch ist 
eine aktuelle Positionsbestimmung von 
Kernthemen. Eine „Einführung in die 
Sprechwissenschaft“, wie es der Titel ver-
spricht, ist es nicht. Deshalb erschien es 
der Rezensentin als sinnvoll, die einzelnen 
Kapitel, die sehr unterschiedlich gestaltet 
sind und verschiedene Autorenschaft auf-
weisen, auch einzeln zu würdigen. 

Ergänzt wird der Band über eine Internet-
präsentation auf der Verlagsseite (sehr 
umständlich auffindbar) durch viele vertie-
fende und weiterführende Zusatztexte und 
Audio- und Videobeispiele. 

Der Rezensentin entstanden nach der Lek-
türe Zweifel, ob es bei dieser Ausdifferen-
ziertheit des kleinen Faches Sprechwis-
senschaft und der häufigen Exkurse in an-
grenzende Fachwissenschaften hinein 
überhaupt ein legitimes Anliegen sein 
kann, eine Gesamtschau des Faches so-
wohl auf „Einführungsebene“ als auch auf 
der Ebene der aktuellen Forschungsergeb-
nisse leisten zu wollen. 

Es liegt mit dieser „Einführung“ eine fach-
wissenschaftlich wichtige Publikation vor, 
der eine aufgeschlossene, interessierte 
und wissenschaftskritische Leserschaft zu 
wünschen ist. Der therapeutisch orientierte 
Anschlussband wird vorbereitet. 

Christa M. Heilmann 

 

FÖRSTER, Nina; KITTEL, Anita: MFT 4 – 
8 sTArs. Myofunktionelle Therapie für 4- 
bis 8-Jährige mit spezieller Therapie der 
Artikulation von s/sch. Illustrationen: 

Tina Gruschwitz. Idstein:  Schulz-
Kirchner Verlag, 2013. ISBN 978-3-8248-
1007-9; € 96,99 

Dieses Therapiematerial besteht aus einem 
Manual und drei extra zu erwerbenden 
aufeinander aufbauenden Heften für die 
Kinder und Eltern: 1. Muckis (ein Plüschäff-
chen) Mundspaßspiele, 2. Muckis Schluck-
spaßspiele und 3. Muckis Sprechspaßspie-
le. Das sehr umfangreiche Therapeuten-
manual enthält in einem sehr starken, 
stabilen DIN-A4-Ordner eine knappe Ein-
führung („Allgemeines“) in das MFT-
System von Frau Kittel und ihrer Tochter 
Frau Förster, in die Methodik, den Ablauf 
und die Texte der einzelnen Hefte. Weiter-
hin finden sich im Ordner Kopierblätter zur 
Beratung der Eltern für die gesamte Thera-
pie sowie zur Diagnostik, Anamnese und 
Dokumentation des Therapieablaufs für die 
Therapeuten. Schließlich werden die vor-
geschlagenen Lieder und Reime (mit Letz-
teren sind die Verse und Gedichtchen ge-
meint) aufgeführt. Die drei Hefte für die 
Kinder und Eltern sind ebenfalls nach den 
von den Autorinnen vorgesehenen jeweils 
zehn Therapieeinheiten (größeren metho-
disch möglichen Therapieabschnitten) gut 
gegliedert. Sie enthalten DIN-A4-Blätter mit 
farbigen Abbildungen, Übungsanweisun-
gen, Bastelvorgaben und sehr vielen Moti-
vationshilfen. 

Das Ganze macht einen durchdachten und 
gut strukturierten Eindruck. Es stellt die 
Weiterentwicklung des seit vielen Jahren 
bekannten und zuletzt in „MFT 9-99 sTArs“ 
(MFT für 9- bis 99-Jährige mit spezieller 
Therapie der Artikulation von s/sch) aus-
formulierten (leider ohne Quellenangabe) 
myofunktionellen Therapieverfahrens von 
Frau A. Kittel dar. Die beiden Autorinnen 
stellten sich damit das Ziel, die MFT bei 
jüngeren Kindern zwar hierarchisch aufge-
baut, aber kindgerecht, spielerisch, motiva-
tionserhaltend und ganzkörperlich zu ge-
stalten und so in den Alltag der Familien zu 
integrieren. Dazu wurden Tiergestalten und 
Lieder und rhythmische Verse sowie die 
„Geheimwörter“ ZAP (Zunge am Platz), 
LAP (Lippen am Platz, das heißt Mund-
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schluss), FAP (Füße am Platz) und RAP 
(Rücken am Platz, das heißt aufrechte 
Körperhaltung) als zentrale methodische 
Elemente erfunden, die die kleinen MFT-
Klienten ständig begleiten. Therapiert wer-
den sollen mit diesem Material die wesent-
lichen myofunktionellen Störungen fehler-
hafter Schluckmodus und Mundoffenhalten 
(MOH) sowie die mit ihnen oft vergesell-
schafteten Artikulationsstörungen Sigma-
tismus und Schetismus. 

Die ausführliche Diagnostik und Anamne-
se, die auf zu kopierenden Formularen no-
tiert werden können, sollen durch mehr-
mals zu wiederholende Foto- und Video-
aufnahmen ergänzt werden, um den Ver-
lauf  der MFT zu dokumentieren und die 
Kinder und Eltern zu motivieren. Sehr zu 
begrüßen sind die Grundsätze der Einzel-
therapie und individuellen Gestaltung des 
Verfahrens sowie der Elternanwesenheit in 
der Therapiestunde. Auch die ausführli-
chen mündlichen und schriftlichen Informa-
tionen der Eltern, ebenso der Hinweis an 
sie, regelmäßig mit ihrem Kind anhand der 
Übungsmaterialien die Hausaufgaben 
durchzuführen und zu bewerten, zeugen 
von der gründlichen Einarbeitung der jahr-
zehntelangen Erfahrungen von Frau A. Kit-
tel. Das ist in gleicher Weise zu den detail-
lierten Erklärungen aller Übungsschritte 
einschließlich der verwendeten vielen 
Symbole zu sagen. Allerdings vermisst der 
Rezensent  den Übergang von den Mund-
schlussübungen zum Schlucktraining. Nur 
auf das richtige Schlucken zu warten („Mu-
cki-Schlucken“ in Heft 2) genügt nicht. Hier 
hätten für die meisten Kinder eine Reihe 
der anschließend aufgeführten sehr hüb-
schen Vorübungen (z. B.  das Schnalzen) 
vorangestellt werden müssen. Der weitere 
Verlauf der Schluckübungen ist ganz richtig 
dem Transfer in die neue Schluckgewohn-
heit mit vielen Spielen gewidmet. Außer-
dem sollte überlegt werden, ob der Kom-
plex der „Uroma-/Uropasprache“ nicht 
weggelassen werden könnte. Dieses me-
thodische Mittel lässt den Respekt vor den 
älteren Generationen vermissen, zumal 
diese heutzutage meist gut sanierte Gebis-

se aufweisen. Die beiden Autorinnen füh-
ren doch ausreichend viele schöne Lippen-
übungen an. 

Mit Recht fordern die Verfasserinnen, dass 
das vorgelegt Therapiematerial nur von 
ausgebildeten Logopäden/Sprach-Sprech-
therapeuten, die schon umfassende  Erfah-
rungen mit der Nutzung der MFT besitzen, 
eingesetzt wird. Und es bedarf – wie der 
Rezensent gestehen muss – schon einer 
gründlichen Einarbeitung und Vorbereitung, 
sowohl inhaltlich und methodisch als auch 
materiell, abgesehen von der Kenntnis des 
gesamten theoretischen Hintergrunds. Ob 
sich dieser schönen Aufgabe wohl jede/r 
„Betroffene“ in den Zeiten des Sparens und 
der Verkürzung der Behandlungseinheiten 
widmen kann? So sehr das im Interesse 
unserer kleinen Patienten zu wünschen ist! 
Und auch für viele Eltern dürfte es schwer 
sein, den erheblichen Zeitaufwand aufzu-
bringen, den die Vielfalt und Komplexität 
der ihnen mit Recht aufgetragenen Aufga-
ben erfordert. So müssten sie zumindest 
vor Beginn der Therapie umfassend über 
diese Problematik aufgeklärt und um eine 
Entscheidung für den Aufwand gebeten 
werden. Hier müsste auch die Frage be-
antwortet werden: Wer bezahlt die Übungs-
hefte? (Wir haben es ja oft mit „unbegüter-
ten“ Familien zu tun.). Zum Schluss zwei 
weitere Anmerkungen: Viele Reime und 
Lieder sind nicht gut „gedichtet“, der 
Rhythmus holpert und die „Reime“ reimen 
nicht. Und bei den Hinweisen zum Abge-
wöhnen der kindlichen Habits erstaunt, 
dass völlig veraltete Vorschläge, wie z. B.  
„Arm bis zum Oberarm einbinden“ (gegen 
das Daumenlutschen) aufgenommen wur-
den. 

Insgesamt ist es aber zu begrüßen, dass 
ein solches – auch aus verlegerischer Sicht 
– sehr schön gestaltetes (wenn auch teure) 
Übungsmaterial zum Einsatz bei Kindern 
mit myofunktionellen Problemen vom 4. bis 
8. Lebensjahr veröffentlicht wurde. Es be-
reichert den bereits vorhandenen Fundus 
auf erfreuliche Weise und zeugt von der 
ungebrochenen Kreativität des wichtigen 
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Übungsverfahrens Myofunktionelle Thera-
pie. 

Dr. Volkmar Clausnitzer  

 

HESS, Hans (Hrsg.): Erzählbar. 111 Top-
Geschichten für den professionellen 
Einsatz in Seminar und Coaching. 
Bonn: managerSeminare Verlag, 2. Aufla-
ge 2013, 280 Seiten, kt., ISBN 978-3-
941965-32-4, 49,90 € 

Die meisten Menschen haben vermutlich 
schon einmal solch eine Situation wie die 
folgende erlebt: Man sitzt im Hörsaal und 
hört einem Vortrag zu, der vom Thema her 
vielleicht gar nicht so uninteressant wäre … 
wäre da nicht der Vortragende.  

Jedes noch so gut ausgearbeitete Thema 
kann den Bach herunter gehen, wenn man 
nicht in der Lage ist, es interessant zu ver-
mitteln. Zuhörer wollen angesprochen wer-
den, im übertragenen Sinne. Sie wollen et-
was erleben, sich als Teil des Ganzen füh-
len. Sie wollen, dass ihre Fantasie ange-
regt wird und nicht bloß ihre Konzentrati-
onsfähigkeit. Wie ginge das leichter als mit 
einer Geschichte? Vielleicht noch ein pas-
sendes Utensil oder Bild dazu und man hat 
zumindest den Großteil der Aufmerksam-
keit für sich gewonnen. Und genau mit die-
ser Technik, Moderationen, Vorträge und 
dergleichen zu bereichern, beschäftigt sich 
das Buch „Erzählbar – 111 Top-
Geschichten für den professionellen Ein-
satz in Seminar und Coaching“ von Hans 
Heß. Heß ist Herausgeber des Buches, 
aber es gibt insgesamt 111 Geschichten 
von 77 Praktikern aus der Branche, die 
somit eine bunte „Bar“ voller Geschichten 
schaffen, aus der man sich je nach Situati-
on und Thema bedienen kann. Es sind al-
lesamt recht kurze Geschichten, die einen 
schnellen Einstieg in eine Situation bieten 
und auf irgendein Problem oder ein Ziel 
verweisen.  

Passend dazu werden auch immer Hilfsmit-
tel genannt, die man zur optischen Anspra-
che zur Hilfe nehmen kann. Gerade das ist 

meiner Meinung nach sehr hilfreich, denn 
wenn man zum Beispiel in einem Seminar 
plötzlich mit einem Löffel voll Wasser durch 
die Gegend läuft, erzeugt das spontan Inte-
resse und Aufmerksamkeit und bietet einen 
guten Einstieg in die Geschichte. 

Die passende Geschichte dazu heißt „Die 
Herrlichkeit der Welt“ und handelt davon, 
dass ein junger Mann sich einen Palast mit 
einem Löffel voll Öl in der Hand anschauen 
soll, ohne etwas zu verschütten. Er sieht 
natürlich nichts von den tollen Orten im Pa-
last, weil er nur auf den Löffel achtet. Als er 
dann noch einmal losgeschickt wird, um 
diesmal auf die Umgebung zu achten, 
kommt er mit einem leeren Löffel zurück. 
Der Schlusssatz der Geschichte lautet: 
„Das Geheimnis von Glück und Erfolg be-
steht darin, alle Herrlichkeit der Welt zu 
entdecken und zu sehen, ohne dabei das 
Öl auf dem Löffel zu vergessen.“ Eine 
wunderbar leicht verständliche Geschichte, 
die zum Denken anregt.  

Um sicher zu sein, dass man sie wirklich 
richtig verstanden hat, gibt es zu jeder Ge-
schichte den Punkt „Einsatz“, unter dem 
noch einmal deutlich gemacht wird, auf 
welche Situationen die Geschichte zutrifft 
und wofür sie einsetzbar ist. Zudem gibt es 
im Buch auch noch „Fragen zur Reflexion 
und Auswertung“, die eine anschließende 
Diskussion fördern oder ein Denkanstoß für 
Zuhause sein können. Denn auch rhetori-
sche Fragen, die unbeantwortet bleiben, 
können zu positiven Bewertungen des ge-
hörten Vortrags führen, weil sie zum Nach-
denken aufrufen und die aktive Teilnahme 
des Zuhörers erfordern.  

Damit man auch schnell die passende Ge-
schichte für seine Problemstellung findet, 
gibt es am Anfang des Buches eine Über-
sichtstabelle, in der die einzelnen Ge-
schichten mit Seitenzahlen und den The-
men, die sie ansprechen, aufgelistet sind. 
Es gibt Themenpunkte wie Verkauf, Füh-
rung, Teamentwicklung, Kommunikation, 
Konflikt, Stressbewältigung, Ziele und noch 
einige weitere. Und zum Schluss sind noch 
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alle Autoren mit Kurzprofilen und Kontaktin-
formationen vermerkt. 

Alles in allem ist dieses Buch meiner Mei-
nung nach ein gutes Nachschlagewerk, um 
bevorstehende Vorträge oder ähnliches in-
teressanter zu gestalten. Sehr positiv finde 
ich, dass das Buch so übersichtlich aufge-
baut ist, man immer links die Geschichte 
und rechts die Zusatzinfos hat und alles 
kurz und knapp aufgelistet ist. So kann 
man schnell die Fakten überfliegen, um 
herauszufinden, ob die Geschichte wirklich 
das anspricht, was ich vermitteln möchte.  

Ein kleiner Nachteil könnte sein, dass ich 
beim Überfliegen einiger Geschichten 
selbst auch schon eine davon kannte. Bei 
erfahrenen Coaches oder Seminarleitern 
werden vermutlich noch mehr davon schon 
bekannt sein. Aber als übersichtliche 
Sammlung all dieser Geschichten ist das 
Buch sicherlich trotzdem hilfreich. 

Mein Fazit: Wenn nur alle Lehr- oder Me-
thodenbücher so übersichtlich und einfach 
und schnell erfassbar wären, würde das ei-
ne Menge Zeit und Mühen sparen. Ein gu-
tes Buch für jedermann, um eine erhebli-
che Aufwertung eines Vortrags mit minima-
lem Arbeitsaufwand in der Vorbereitung zu 
erzielen.  

Saskia Schmidt 

 

FURTENBACH, Mathilde; ADAMER, In-
grid; SPECHT-MOSER, Bianca: (Hrsg.): 
Myofunktionelle Therapie KOMPAKT I: 
Prävention. Ein Denk- und Arbeitsbuch. 
Wien: Praesens-Verlagsgesellschaft, 
2013, 240 S., € 39,90 

Prävention und Therapie myofunktioneller 
Störungen (MFS)  im orofazialen Bereich 
sind eine Herausforderung für unterschied-
liche Fachdisziplinen: Zahnmedizin, Kiefer-
orthopädie, Kieferchirurgie, Logopädie, Pä-
diatrie, Hals-, Nasen- Ohrenheilkunde, 
Phoniatrie, Stillberatung, pädagogische, 
psychologische und pflegende Berufe. 

In sieben Kapiteln versuchen fünf Autoren 
und zwei Autorenteams diesen interdiszip-

linären Ansatz herauszuarbeiten. Von der 
„Geschichte der Myofunktionellen Therapie 
(MFT), minutiös recherchiert und umfas-
send dargestellt von Volkmar und Renate 
Clausnitzer, bis zum Beitrag von Rosema-
rie Stark-Hechenberger über „Orale Habits: 
Von der Gewohnheit zum Abgewöhnen“, 
zieht sich der rote Faden der Notwendigkeit 
der interdisziplinären Zusammenarbeit bei 
der Prävention und Therapie myofunktio-
neller Störungen. 

Der Beitrag von Adamer und Specht-Moser 
macht mit der internationalen Klassifikation 
der Funktionsfähigkeit, Behinderung und 
Gesundheit (ICF) und der Internationalen 
Klassifikation der Funktionsfähigkeit, Be-
hinderung und Gesundheit bei Kindern und 
Jugendlichen (ICF-CY) vertraut. Die beiden 
Autorinnen schlagen ein MFS-Core-Set 
vor, das als Anregung für wissenschaftliche 
Arbeiten dienen soll.  

Frau Furtenbach widmet sich aus logopä-
discher Sicht allen Aspekten des Saugens 
und des Lutschens. Das sehr eindrücklich 
geschriebene Kapitel, das mit 183 Foto-
graphien und 24 Graphiken den Text sehr 
instruktiv untermauert, lässt die große prak-
tische Erfahrung der Autorin spüren. Sie 
hinterfragt sehr kritisch alte Ansichten zur 
Vorbeugung myofunktioneller Störungen 
und arbeitet aus dem Dschungel von Emp-
fehlungen die heute aktuellen heraus. 

Mit den möglichen bis heute allerdings 
noch ungeklärten Ursachen des „Sudden 
infant death syndrome“ (SIDS), befasst 
sich die Fachärztin für Kinder- und Ju-
gendheilkunde Frau Daniela Karall. Sie be-
nennt klar formulierte, konkrete Maßnah-
men, die die Schlafumgebung des Säug-
lings sicherer machen.  

Wichtig zum Verständnis des Erhalts eines 
kariesfreien Kauorgans ist das Kapitel von 
Frau Almut Makuch „Gesunde Zähne ab 
dem ersten Zahn“. Sie beschreibt erfolgrei-
che Wege zur Prävention der frühkindli-
chen Karies (ECC) und der Nuckelfla-
schenkaries beim Säugling und Kleinkind. 
Die Rolle der Fluoride, der Ernährung und 
der Zahn- und Mundpflege werden nach-
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vollziehbar geschildert und fördern die Ein-
sicht, dass die Vermeidung der Karies ein 
wichtiger Pfeiler, ja häufig Voraussetzung 
zur Vermeidung  myofunktioneller Störun-
gen ist. 

Das Denk- und Arbeitsbuch verdient zu 
Recht diesen Untertitel, weil es sehr um-
fassend die Möglichkeiten der Vorsorge 
von myofunktionellen Problemen be-
schreibt und dabei Raum für eigene Be-
obachtungen und Interpretationen lässt. 
Man darf auf den zweiten Band gespannt 
sein, der sich mit den Therapien orofazialer 
Dyskinesien befassen wird und ebenso den 
Blick über den Tellerrand einzelner Diszip-
linen fordern und fördern wird. Der vorlie-
gende Band ist Wegweiser durch das 
Spektrum präventiver Möglichkeiten und 
bereitet zielgenau die möglichen interdis-
ziplinären Therapieansätze vor. Der vorlie-
gende Band sei jedem Interessenten emp-
fohlen, der sich der myofunktionellen The-
rapie verpflichtet weiß. 

Dr. med. dent. Herbert Michel,  
Zahnarzt, Würzburg 

 

KRECH, Hans: Beiträge zur Sprechwissen-
schaft I. Ausgewählte Schriften zur Therapie 
von Stimm-, Sprech-, Sprach- und 
Atmungsstörungen. Herausgegeben von 
Eva-Maria Krech. Mit einem Beitrag von 
Lutz Christian Anders. Mit einer Audio-CD. 
Frankfurt am Main u. a.: Peter Lang, 2011. 
268 S.; € 49,80 (Hallesche Schriften zur 
Sprechwissenschaft und Phonetik, Band 36) 

KRECH, Hans: Beiträge zur Sprechwissen-
schaft II. Die Behandlung gestörter S-Laute. 
Sprechkundliche Beiträge zur Therapie der 
Sigmatismen. Herausgegeben von Eva-
Maria Krech. Mit einem Beitrag von Volkmar 
und Renate Clausnitzer. Frankfurt am Main 
u. a.: Peter Lang, 2011. 160 S.; € 32,80 (Hal-
lesche Schriften zur Sprechwissenschaft 
und Phonetik, Band 37) 

KRECH, Hans: Beiträge zur Sprechwissen-
schaft III. Ausgewählte Schriften zur Phone-
tik, Sprechkünstlerischen Gestaltung und 
Fachgeschichte. Herausgegeben von Eva-
Maria Krech. Mit einem Beitrag von Eva-
Maria Krech. Mit einer Audio-CD. Frankfurt 

am Main u. a.: Peter Lang, 2013. 424 S.; € 
59,95 (Hallesche Schriften zur Sprechwis-
senschaft und Phonetik, Band 38). Sonder-
preis für die Bände I-III: € 118,00 

Vermutlich verbinden jüngere Angehörige un-
serer Zunft mit dem Namen Krech ausschließ-
lich die Herausgeberin des Deutschen Aus-
sprachewörterbuchs und Autorin der „Vortrags-
kunst“ Eva-Maria Krech und nicht deren leider 
bereits 1961 verstorbenen Mann Hans Krech. 
Dieser leitete von 1952 bis zu seinem Tod das 
„Institut für Sprechkunde und Phonetische 
Sammlung“  [sic!] der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg. Hans Krech war der erste 
Hochschullehrer  in Deutschland, der auf eine 
Professur Sprechwissenschaft berufen wurde. 
50 Jahre nach seinem Tod können wir nun sei-
ne wichtigsten Publikationen wieder (nach-)le-
sen.  

Der erste Band beginnt mit einem ausführli-
chen Vorwort, in dem Eva-Maria Krech die Bio-
graphie ihres Mannes mit der Entwicklung der 
Sprechwissenschaft an der Universität Halle in 
den 1950er-Jahren verknüpft, über die Editi-
onskriterien informiert und eine Inhaltsübersicht 
liefert.  

Ein wichtiges Arbeitsgebiet von Hans Krech 
war die Lehrerstimme; seine beiden dazu ab-
gedruckten Aufsätze von 1951 und 1954 sind 
immer noch aktuell; zitiert wird u. a. ein Erlass 
der Landesregierung Sachsen-Anhalt von 
1947, „dass … zu den Prüfungen für Lehrer nur 
Kandidaten zugelassen werden, die ‚eine er-
folgreiche Teilnahme an Vorlesungen und 
Übungen der Technik und Phonetik des Spre-
chens … nachweisen‘ können“ (S. 21) . Leider 
glaubt die Mehrheit der deutschen Bundeslän-
der auch heute noch, darauf verzichten zu 
können! Im dritten Band findet man zusätzlich 
einen „Lehrbrief für das Fernstudium der Leh-
rer“, dessen 1. (= „Grundlagen des Spre-
chens“) und 2. Teil (= „Das Sprechen von Dich-
tungen“) mit zusammen fast 150 Druckseiten 
fast schon Lehrbuchformat erreichen, vor al-
lem, weil es dazu auch vier „Magnettonbänder“ 
mit historischen Klangdokumenten von 1905 – 
1960 gab (sie wurden in gekürzter Form auf die 
CD von Band III kopiert) und dazu für jedes 
Tonband ein informatives Beiheft. 

Den größten Teil der Edition nehmen Texte zur 
Sprechtherapie ein; so enthält der etwas 
schmälere 2. Band ausschließlich die 1955 er-
schienene Druckfassung der Habilschrift Kechs 
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„Die Behandlung gestörter S-Laute““, ergänzt 
durch einen Aufsatz von Volkmar und Renate 
Clausnitzer („Hans Krech – Ätiologie und The-
rapie der Sigmatismen) aus dem Jahr 2011. 
Weitere grundlegende Aufsätze zur Therapie 
finden sich im Band 1 (z. B. „Die kombiniert-
psychologische Übungstherapie“, „Zur Frage 
des therapeutischen Erfolges in der Übungs-
behandlung“, „Das Entspannungstraining“, „Er-
ziehung zur richtigen Atmung“), der mit zwei 
ausführlichen Bibliographien der Schriften von 
und zu Krech sowie einer von Lutz Christian 
Anders geschriebenen Würdigung der „Ideen 
und Wirkungen“ Hans Krechs schließt. 

Im umfangreichsten Band III stehen neben den 
bereits erwähnten „Lehrbriefen“ lesenswerte 
Beiträge zur Fachgeschichte, zur „Sprech-
künstlerischen Gestaltung“ und vor allem zum 
bis heute in Halle gepflegten Schwerpunkt 
„Phonetik und Orthoepie“. Lesenswert sind hier 
nicht nur die auch stilistisch herausragende 
Rezension des Siebs von 1957 und der Vortrag 
über die Mängel des Siebs von 1960, sondern 
auch der neu geschriebene Beitrag von Eva-
Maria Krech: „Hans Krech – Begründer der Or-
thoepieforschung an der Universität Halle“.   

Zusammenfassend kann man dem Opus be-
scheinigen, dass es sich besonders gut eignet, 
um den sprechwissenschaftlichen, sprecher-
zieherischen und sprechtherapeutischen An-
satz der Kolleg(inn)en aus Halle verstehen zu 
können. Etliche Tonbeispiele auf den beiden 
beigefügten CDs könnten zudem unsere Lehr-
veranstaltungen bereichern. Schade ist nur, 
dass die Anschaffungskosten den durchschnitt-
lichen studentischen Bücherkaufetat deutlich 
übersteigen – ein Grund mehr, den Universi-
tätsbibliotheken die Anschaffung dieser Buch-
Trilogie uneingeschränkt zu empfehlen. 

Roland W. Wagner 

 

MANNHARD, Anja: Meine eigene logo-
pädische Praxis. Tipps und Gespräche 
zu Existenzgründung und Praxisfüh-
rung. Stuttgart u. a.: Thieme, 2013. 174 
S.; € 49,99 

Dieses Buch präsentiert sich in einer un-
gewöhnlichen Form: Anja Mannhard führte 
22 Interviews mit Experten, die über die bei 
einer Praxisgründung nötige Erfahrungen 
und Kompetenzen verfügen. Befragt wur-

den andere Logopädinnen, ein Hochschul-
dozent, ein Logopädieschulleiter, ein Versi-
cherungsmakler, eine Rechtsanwältin, die 
Geschäftsführerin einer Abrechnungszen-
trale, zwei Krankenkassenvertreter, ein 
Banker, eine Finanzberaterin, ein Steuer-
berater, ein Webdesigner, eine Expertin für 
interdisziplinäre Zusammenarbeit, acht Ärz-
te aus verschiedenen Fachgebieten und 
ein Psychologe einer Frühförderstelle. Da-
bei werden nicht nur Gesprächsprotokolle 
abgedruckt, sondern auch hilfreiche Kom-
mentare und Hintergrundinformationen ge-
liefert. 

Fazit: Diese Neuerscheinung ist nicht nur 
für Logopädinnen, sondern für alle, die sich 
im pädagogischen oder therapeutischen 
Feld selbständig machen wollen, eine 
höchst nützliche Lektüre. Auch jenen, die 
sich „bloß“ für die logopädische Arbeit inte-
ressieren, werden spannende Einblicke 
ermöglicht. Eventuell könnten sogar ande-
re, die sich ausschließlich für Geldanlagen, 
Steuerreduzierungen oder Selbstmanage-
ment interessieren, vom Buch profitieren. 
Der relativ hohe Kaufpreis liegt immerhin 
noch deutlich unter dem durchschnittlichen 
Beratungs-Stundensatz von Fachleuten. 

Roland W. Wagner 

 

MÖNCH-LA DOUS, Werner: Gesunde 
Stimme, kraftvolle Sprache. Praxisbuch 
mit Audio-CD. Neuausgabe 2013 (3. Ge-
samtauflage). Erlangen: Lingua Eterna 
Verlag, 2013. 158 S. + CD, € 23,- 

Bei grundlegenden Büchern zur Stimme 
und Aussprache könnte man ein altes 
Bonmot aus überlangen Sitzungen variie-
ren: Es ist zwar schon alles geschrieben, 
aber noch nicht von jedem. Deshalb kann 
hier ein weiteres Werk rezensiert werden, 
das den Anspruch erhebt, ein möglichst 
kurzes und verständliches Lehrmaterial zu 
liefern. 

Der Autor Werner Mönch-La Dous lebte 
von 1924 bis 2011; er war Musiker, Schau-
spieler (im Helden-Fach) und Dozent für 



104  sprechen  Heft 57  2014 
   

 

Sprecherziehung an der Musikhochschule 
Aachen.  

Das Buch beginnt (nach Vor- und Geleit-
wort) mit der berechtigten Frage: „Was ist 
und wofür dient Sprecherziehung?“ – die 
Antwort thematisiert ausschließlich das 
Gebiet der klassischen Sprechbildung, also 
Stimmbildung und Artikulationsschulung. 

Nach Informationen und Übungsvorschlä-
gen zur Körperlockerung und Atmung, zum 
Kehlkopf und Ansatzrohr, zur „Stimmfüh-
rung“ und Lautschrift folgen Hinweise und 
Übungstipps zu den Vokalen, Diphthongen 
und Konsonanten, stets nach dem Muster: 
Bildungsweise – Wortlisten – Übungstexte. 
Letztere übertreffen das Niveau des „Klei-
nen Hey“, da zumeist Verse der klassi-
schen Dichtung zitiert werden; statt „Barba-
ra saß nah am Abhang“ findet man hier 
„Am farbigen Abglanz haben wir das Le-
ben“ (Goethe, Faust II). 

Die dem Buch beigelegte CD wurde bei der 
Aufnahme ziemlich hoch ausgesteuert, was 
gelegentlich zu leichten Klangverzerrungen 
führt. Werner Mönch-La Dous spricht selbst 
seine Übungstexte überwiegend im Stil des 
klassischen Dramas ins Mikrophon (mit 
vielschlägigem Vibrans-R, intensiver Aspi-
ration der Explosivae und starker Dehnung 
der Langvokale), wobei seine Stimme – 
dem hohen Alter angemessen – vor allem 
bei intensiveren Betonungen deutliche Be-
lastungsspuren offenbart.  

Fazit: Wer bereits ein sprecherzieherisches 
Einführungsbuch besitzt, muss sich dieses 
Werk nicht kaufen (z. B. bietet Heinz Fiu-
kowskis „Sprecherzieherisches Elementar-
buch“ weit mehr) – es sei denn, man benö-
tigt noch eine CD mit Beispielen für die 
„klassische Bühnenaussprache“.  

Roland W. Wagner 

 

NOLLMEYER, Olaf: VoxVisionEar. Das 
interaktive Sonagramm für Sprech- und 
Singstimme in Unterricht & Therapie. 
Oldenburg: Buch (260 S.) & DVD (ca. 3 

Stunden Laufzeit), € 59,90; Software € 
99,- bis 499,00 

Olaf Nellmeyer ist Schauspieler, Stimmleh-
rer, Autor – in dieser Reihenfolge steht es 
auf seiner Homepage www.voxvisionear. 
com. Zusammen mit dem Softwareentwick-
ler Bodo Maass und dem Physiker Heinz 
Stolze entwickelte er ein Programm, das 
zunächst nur den Obertonsängern das 
Lernen erleichtern sollte.  

VoxVisionEar zielt zwar primär auf den 
künstlerischen Gesangs- und Sprechunter-
richt, es eignet sich aber auch für die 
Stimmtherapie und Lehre, sogar für das 
Selbststudium. Das Programm fördert das 
Verständnis akustischer Strukturen, die 
Fähigkeiten zum differenzierten Hören und 
Fühlen der Stimme bei sich selbst und an-
deren sowie zur effizienteren Klanggestal-
tung. 

VoxVisionEar besitzt im Vergleich zu den 
üblichen Sound-Programmen interaktive 
Möglichkeiten, denn man kann einzelne 
Teiltöne (‘Obertöne’) oder Frequenzberei-
che wie den Sängerformanten nicht nur 
sehen, sondern auch herausfiltern und iso-
liert hören.  

Das Begleitmaterial kann in seiner multi-
plen Anschaulichkeit kaum übertroffen wer-
den. So findet man im Buch eine verständ-
lich formulierte Anleitung zum Umgang mit 
der Software („Overtone Analyzer“), etliche 
Screenshots zu den einzelnen Arbeits-
schritten, Hintergrund-Infos zu diversen 
Stimmthemen und 32 Übungsanleitungen. 
Die DVD enthält 46 Video-Tutorials mit An-
leitungen zu den relevanten Funktionen 
des Programms sowie zu akustischen Ei-
genschaften wie Vibrato, Hauch, Knarren 
und zum Sängerformanten. Die genannten 
Phänomene werden anhand von Sing- und 
Sprechbeispielen erläutert. 

Angeboten werden drei verschieden leis-
tungsstarke Editionen des „Overtone Ana-
lysers“. Die teureren ermöglichen das Set-
zen von Markierungen und Langzeitspek-
tren. Nachdem ich das Programm ein paar 
Tage lang ausprobieren konnte, bestätige 
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ich gerne die problemlose Installation und 
die intuitiv-leichte Bedienung. 

Auch wer mangels Computer-Affinität nicht 
selbst mit einem derartigen Programm ar-
beiten möchte, könnte vom Buch und vor 
allem von der DVD profitieren – vorausge-
setzt, man möchte gesprochene und ge-
sungene Klänge auch in ihrer jeweiligen 
akustischen Struktur besser verstehen. 

Alle Versionen können 30 Tage lang getes-
tet werden; Schüler und Studenten erhalten 
auf Anfrage 50% Ermäßigung auf die Soft-
ware. 

Roland W. Wagner 

 

 

SPIEKER-HENKE, Marianne: Leitlinien 
der Stimmtherapie. Mit Beiträgen von 
Manfred Hülse und Dagmar Tuschy-
Nitsch. 2., vollständig überarbeitete und 
erweiterte Auflage. Stuttgart, New York: 
Thieme, 2014. 326 S.; € 69,99 

Bereits die erste, vor 17 Jahren erschiene-
ne Auflage der „Leitlinien der Stimmthera-
pie“ wurde vom damaligen Rezensenten 
Geert Lotzmann (in sprechen 1/1998, S. 
94-95) gebührend gelobt. Er sah „ein Werk, 
in das modernste wissenschaftliche Er-
kenntnisse und Erfahrungen mit der 
Sprech- und Singstimme eingegangen 
sind“. Da vermutlich die meisten therapeu-
tisch Tätigen die erste Auflage bereits be-
sitzen, kann ich mich hier auf die Frage be-
schränken, ob sich die Anschaffung der 
zweiten lohnt. 

Marianne Spiecker-Henke (sie ist u. a. Ge-
sangspädagogin, Logopädin, Dozentin und 
„Voice Coach“) hat die Auflage von 2014 
vollständig überarbeitet und aktualisiert (z. 
B. durch mehr als 100 neue Fotos und Gra-
fiken). Stärker werden nun phylogenetische 
(entwicklungsgeschichtliche) und ontoge-
netische (die individuelle Entwicklung be-
treffende) Aspekte der Stimme berücksich-
tigt. Vier Kapitel wurden hinzugefügt: „Der 
Mensch und seine kranke Stimme“, „Kon-
zepte der Stimmtherapie, der Körperarbeit 

und rhythmuszentrierte Methoden“, „Er-
krankungen der Stimme mit Krankheitsbild, 
Symptomatik, Ursachen, Therapieprinzi-
pien“ und „Einfluss der Kiefergelenke und 
der oberen Halswirbelsäule auf die Stimm-
funktion und Lautbildung“. Generell ist in 
der Neuauflage noch mehr Praxisbezug 
spürbar, z. B. durch Falldarstellungen, Be-
schreibungen von Übungsabläufen und 
störungsspezifischen Interventionsmöglich-
keiten). Zusätzlich finden die Buchkäufer 
(innen) jetzt kostenlose Download-Möglich-
keiten von Erhebungsbögen zur Anamne-
se, zur Stimm-Funktionsüberprüfung und 
zur Erfassung des Körperstatus.  

Bedauerlich ist nur, dass das in der 1. Auf-
lage vorhandene Kapitel „Osteopathie und 
Stimme“ aus Umfangsgründen nicht in die 
Neuauflage übernommen werden konnte 
(es soll in absehbarer Zeit in einer anderen 
Form erscheinen). So heißt die Empfeh-
lung für alle im Bereich „Stimme“ Tätigen: 
Die neue Auflage erwerben und die alte 
trotzdem behalten!  

Roland W. Wagner 

 

 

WALA, Hermann H.: Meine Marke. Was 
Unternehmen authentisch, unverwech-
selbar und langfristig erfolgreich macht. 
München: Redline, 2011. 269 S.; € 24,99 
(5. erweiterte Auflage 2013) 

Was soll die Besprechung eines Buches zu 
den Erfolgsstrategien großer Marken in ei-
ner sprechwissenschaftlichen Zeitschrift? 
Diese Frage ist berechtigt und Vertreter der 
„reinen Sprechlehre“ dürften sie vermutlich 
negativ beantworten. Trotzdem sprechen 
einige Gründe für die Lektüre: 

-  Nicht wenige Leser(innen) unserer Zeit-
schrift betreiben ein eigenes (wenn auch 
meist kleines) Unternehmen und sind inte-
ressiert, dieses bekannter zu machen. 

- Etliche von uns behandeln u. a. Überzeu-
gungsprozesse und wollen kompetent gute 
oder abschreckende Beispiele präsentie-
ren. 
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- Manchen tut es auch gut, wenn sie neben 
der leider oft trockenen Fachlektüre mal zur 
Abwechslung ein leicht verdauliches und 
zuweilen sogar amüsant geschriebenes 
Buch lesen dürfen. 

Hermann H. Wala ist selbst „Keynote-
Speaker“ sowie Inhaber einer Strategiebe-
ratung, der nach leitenden Funktionen im 
Marketing und bei Werbeagenturen Erfah-
rungen mit bekannten Marken wie BayWa, 
Gore-Tex, Gruner & Jahr,  Kabel Deutsch-
land und Pro7Sat1 sammeln konnte. Sein 
Buch beschreibt zunächst die Wandel der 
letzten Jahre: Marken werden zum „Sinn-
stifter“, Kunden zu „Partnern auf Augenhö-
he“, „günstig und gut erreichbar“ reicht 
nicht mehr zum Erfolg. Den plausiblen Er-
folgsbeispielen von Apple, Google und 
Amazon werden Negativerfahrungen bei 
Nokia und Opel gegenübergestellt.  

Der Hauptteil steht unter dem Motto: „Ma-
chen Sie Ihr Unternehmen zu einer WIR-
MARKE“. Möglich ist dies u. a. durch 
„Selbstverantwortung: Handeln statt reagie-
ren“, durch die Berücksichtigung von Wer-
ten („Position beziehen“), Emotionen, Ge-
schichte(n) („Sich unvergesslich machen“), 
durch Vertrauen, Dynamik und Positionie-
rung („Erfolgreich anders als die anderen“).  
Walas Ratschlag: „Eine gelungene Positio-
nierung setzt auf eingängige, einfache Ar-
gumente“.  

Fazit: Ein empfehlenswertes Buch für alle 
Marken-Interessierten und alle, die sich 
selbst zur Marke machen wollen! 

Roland W. Wagner 

 

 

 

 

 

 

 

Feedback erwünscht! 

Würden Sie gerne den einen oder 

anderen Beitrag kommentieren? 

Wurden in den Bibliographien  

wichtige Neuerscheinungen  

vergessen? 

Meinen Sie, dass etwas ergänzt  

oder korrigiert werden müsste? 

Mailen Sie an rolwa@aol.com 

oder schreiben Sie an den  

BVS e. V., Feuerbachstr. 11,  

69126 Heidelberg.  

Die sprechen-Redaktion freut sich 

über Rückmeldungen! 
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Die sprechen-Bibliographie gibt es auch komplett als Word-Datei auf CD-ROM – mit allen 
seit 1983 in sprechen veröffentlichten Bibliographien und einigen anderen wichtigen  

Leselisten (ca. 3.000 S. Text mit über 15.000 Buch- und Artikelhinweisen).  

Diese interdisziplinäre Zusammenstellung aktueller Bücher und Aufsätze zur mündlichen 
Kommunikation wird regelmäßig verbessert und erweitert. So ist inzwischen die „Bibliogra-
phie der deutschsprachigen Veröffentlichungen aus Sprechwissenschaft und Sprecherzie-
hung seit der Jahrhundertwende“ von Hellmut Geißner und Bernd Schwand eingearbeitet. 

Die Einzelplatznutzung kostet € 18,- (€ 12,- für Studierende und € 43,- für Institute,  
Bibliotheken etc.); günstige Abonnements sind ebenfalls möglich. 

Bestellt werden kann per E-Mail an rolwa@aol. com.  
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sprechen wendet sich an  

pädagogisch und therapeutisch Tätige  

und Studierende des Gesamtbereiches  

'Mündliche Kommunikation'.  

 

 

sprechen veröffentlicht Beiträge  

zur Sprechwissenschaft und Sprecherziehung:  

zur Atem-, Stimm- und Lautbildung,  

zur Stimm-, Sprech- und Sprachtherapie,  

zur Rhetorischen Kommunikation 

sowie zur Sprechkunst.  
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